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VORWORT DES HERAUSGEBERS 

JxXs am W. November 1904 der Tod das forschungsreiche Lehen ALPHON S StÜBELS 
abschloß, blieben mehrere kleinere und größere Werke, deren allmähliche Herausgabe beabsichtigt 
war, unvollendet Unter diesen befand sich als udchtigstes das die Vulkanberge Colombias 
behandelnde, für welches er schon vor mehreren Jahren in der Graphischen Kunstanstalt von 
RÖMMLEE & Jonas die photographischen Hatten de?' beizugebenden Bilder hatte herstellen lassen. 

Dieses Werk war als Seitenstück zu dem über „Die Vulkanberge von Ecuador" ge- 
dacht, welches 1897 erschienen ist, jedoch mit dem Unterschied, daß in ihm der Schwerpunkt in 
der bildlichen Vorführung der Berge und ihrer Umgebungen liegen sollte^ deren gänzliches Fehlen 
in jenem von allen Lesern und schließlich auch vom Verfasser selbst unliebsam empfunden wurde. 
Es sollte also ein Bilderwerk werden, welches dem Beschauer die Auffassung der vulkanischen 
Berge und Erscheinungen, une sie im Ecuador- Werk ausführlich gegeben war, gleichsam ad oculos 
demonstrierte, ihn aber auch in den Stand setzte, sich ein selbständiges Urteil über die Vulkane 
Colombias zu bilden. 

Mit der Abfassung des beschreibenden Textes soune mit der Ausarbeitung verschiedener 
tabellarischer Zusammenstellungen hat A. StÜBEL schon ums Jahr 1902 — damals durch den 
Mont Pele und die Vorbereitung anderer Publikationen sehr in Anspruch genommen — den Heraus- 
geber betraut, welcher in langjähriger Mitarbeit seine theoretischen Ansichten und seine Absichten 
bezüglich des galanten Werkes vollkommen kannte und daher die gestellte Aufgabe, wenn au^h 
nicht vollkommen, doch ganz in seinem Sinne lösen konnte, obwohl er die Vulkane Colmnhias nicht 
aus eigener Anschauung kennen gelernt hatte, wie die Ecuadors. Die Ausarbeitung geschah unter 
stetiger Beratung mit Dr. StÜBEL, der dann schließlich den Text nochmals überprüfte und 
approbierte; er selbst wollte „später nur aus seinen Tagebüchern noch einige Ergänzungen oder 
Episoden nachtragen^*, was aber leider nicht geschehen ist 

Außer diesem Text lagen bei StüBELS Ableben noch zur Veröffentlichung im Colombia- 
Werk vorbereitet vor: die Übersichtskarte von Mittel- und Süd-Colombia, die Karte des Vulkans 
von Fasto und seiner Umgebung, eine Kartenskizze der Vulkane Cumbal und CJiiles, und endlich 
eine von ihm selbst vor einigen Jahren verfaßte Abhandlung, betitelt ,yEin Blick in die Werkstatt 
der vulkanischen Kräfte^*, welche, entsprechend der Abhandlung über das Wesen der vulkanischen 
Erscheimmgen im 5. Teil des Ecuador- Werkes, die ganze StUbelsche Vulkantheorie nochmals kurz 
vorführen und an Beispielen au^ verschiedenen europäischen Vulkangebieten erläutern sollte. Die 
baldige Veröffentlichung gerade dieser Abhandlung, welche sich allerdings nicht direkt auf die Vtdkan- 
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herge Colombias bezieht, lag ihr ein Verfasser sehr am Herzen; noch drei Wochen vor seinem Tode 
sagte er mir: „Sobald ich wieder arbeitsfähig bin, müssen wir an die Vollendung des Colombia- 
Werkes gehen". — Daß er die Vollendung nicht mehr erleben werde, war von seinen Verwandten 
und Freunden leider schon damals vorauszusehen. 

Die zwei Schwestern des Dahingeschiedenen, Frau verw, Appellationsgerichtsassessor 
n. Kuhn geb. StÜBEL und Frau verw. Oberbürgermeister J, StÜBEL geb. StÜBEL, deren sehn- 
lichster Wunsch es ist, die unausgeführten Absichten ihres Bruders zu verwirklichen, und welche 
schon so vieles zur Erhaltung und Erweiterung der Alphons Stübel- Stiftung im Orassi- Museum 
zu Leipzig getan haben, faßten aucJi den hochherzigen Entschluß, die Mittel zur Vollendung und 
Herausgabe des soeben besprochenen Werkes zur Verfügung zu stellen und ersuchten mich, die- 
selbe zu besorgen. Ich verstand mich zur Übernahme dieses ehrenvollen Auftrages um so lieber, 
als ich damit nicht nur eine laicht der Pietät gegen einen hochverehrten Mann, mit dem mich 
eine 34jährige Freundschaft verband, erfüllen, sondern auch der WissenscJuift einen Dienst leisten 
konnte. Es wäre in der Tat zu bedauern, wenn dieser schöne Beitrag zur Morphologie der 
Vulkane, welchen die meisterhaft ausgeführten Zeichnungen St ÜBELS liefern, den Geologen nicht 
allgemein zugänglich gemacht würde. Man mag sich dessen Theorie gegenüber stellen wie man 
will, seine objektiv richtige Darstellung der berühynten Vtdkane jener ebenso interessanten als schwer 
zu bereisenden Gegenden Südamerikas wird stets einen bleibenden Wert behalten und kann jeden 
angehenden Vulkanologen zur Nachahmung anspornen. 

Ich habe nun in meinen eigenen Manuskripten nur sehr wenig geändert, dagegen noch 
einige fehlende Abschnitte eingefügt. Es braucht kaum darauf aufmerksam gemacht zu werden, 
daß diese Manuskripte so abgefaßt sind, als ob STÜBEL selbst redete oder sie mir diktiert Mtte 
( — was sich aus dem über ihre Entstehung Gesagten rechtfertigt — ), daß also das darin vor- 
kommende „ich*^ und „unr^^ sich nicht auf mich bezieht. Wenn ich als Herausgeber persönliche Be- 
merkungen zu machen habe, wird dies kenntlich gemacht werden. 

Die von STÜBEL selbst verfaßte, oben genannte Abhandlung wurde wörtlich so abgedruckt, 
wie er sie in meiner letzten Abschrift hinterlassen hat. In der Anordnung und äußeren Aus- 
stattung des Werkes hielt ich mich so genau wie möglich an das in den „VuUcanbergen von Ecuador** 
gegebene Vorbild, und so hoffe idi, daß es auch in dieser Beziehung den andern von STÜBEL 
selbst besorgten Ptd)likationen nicht unwürdig zur Seite stehen unrd. 

Dresden im Dezember 1905. 

Th. Wolf. 
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ERSTER TEIL 

Einführung in die Vulkangebiete von Columbia 



1. 

ZUR allgemeinen ORIENTIERUNG ÜBER DIE GEOGRAPHISCHE LAGE 
DER VULKANBERGE VON COLOMBIA 

nährend im Hochlande von Ecuador, von der colombianischen Grenze bis zum inter- 
andinen Querjoch des Azuay, ein oberflächlich ununterbrochenes Vulkangebiet besteht, in welchem 
die zahlreichen Vulkanberge, nahe zusammengedrängt, im großen ganzen auf zwei parallelen, wenig 
von N — S abweichenden Ketten angeordnet sind, kann man in Colombia nicht von einem einheit- 
lichen Vulkangebiete sprechen. Hier müssen wir mehrere Vulkangruppen unterscheiden, welche 
durch ausgedehnte nicht -vulkanische Gebiete voneinander getrennt sind. 

Zuerst möchten wir ein altes, wahrscheinlich tertiäres Vulkangebiet von unseren jetzigen 
Betrachtungen ausschließen, welches wir nur der Vollständigkeit halber, u^id weil bis vor kurzem 
auch in der Republik Colombia gelegen, anführen, das aber nur politisch, kaum im orographischen 
Sinne, zu Südamerika gerechnet werden kann: den Isthmus von Panama. Er bildet mit seinen 
Trachyten und Basalten gleichsam eine alt -vulkanische Brücke zwischen den neu-vulkanischen 
Gebieten Süd- und Central-Amerikas. 

Außer diesem Gebiete von Panama befinden sich alle übrigen vulkanischen Bildungen 
Colombias auf und zwischen den Längscordilleren der Anden von s° NBr. bis zur Grenze Ecuadors 
in o** soNBr. Ein Blick auf die beigegebene Karte wird uns schneller und besser als viele Worte 
über die Lage der einzelnen Vulkangruppen und Vulkanberge orientieren. 

Im wesentlichen bleibt der äußere und auch der innere geologische Bau der zwei Haupt- 
cordilleren der Anden durch Colombia derselbe wie in Ecuador, aber etwas südlich von 2° NBr. 
gliedert sich gegen Osten noch eine dritte, ebenso bedeutende Parallelcordillere an, so daß von 
hier ab diese letztere die Ostcordillere, und die bisherige Ostcordillere zur Centralcordillere wird. 
Das ist die von Humboldt zuerst klargelegte Trifurcation der Anden. Es muß hier oflFen 

1 
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ausgesprochen werden, daß die auf unserer Karte nach Codazzi gezeichnete Verbindung der Ost- 
cordillere mit der Centralcordillere durch die „Cordillera de la Fragua" und „Picos de la Fragua" 
wahrscheinlich den wirklichen Verhältnissen sehr wenig entspricht. Das ganze Gebiet zwischen 
den obersten Quellflüssen des Rio Magdalena und denen des Rio Caquetä mit der ,,Cordillera de 
la Fragua" ist topographisch ganz unerforscht. Den „Volcan de la Fragua", den auch Hubiboldt 
erwähnt, hat noch kein Geolog gesehen, wir kennen ihn eigentlich nur durch die Legenden aus 
der Zeit der Missionen'). Allerdings macht diese Serrania von Ferne, etwa von San Agustin aus 
gesehen, ganz den Eindruck eines ausgedehnten vulkanischen Gebirges, aber die Klarlegung ihrer 
topographisch -geologischen Verhältnisse bleibt zukünftigen Forschungen vorbehalten. 

Abgesehen vom mysteriösen Volcan de la Fragua, der in nicht zu großer Entfernung von 
der Centralcordillere auf deren Abzweigung gegen Osten wird gesucht werden müssen, bleibt die 
Ostcordillere auf ihrem ganzen Verlauf frei von vulkanischen Gebilden, ebenso die ganze West- 
cordillere nördlich vom Durchbruch des Patia -Tales, so daß wir es von da ab gegen Norden 
nur noch mit der colombianischen Centralcordillere zu tun haben. 

Die nördlichste Vulkangruppe mit dem Tolima, derMesa nevada de Herveo und dem 
P&ramo de Ruiz ist die isolierteste von allen, denn der Gipfel des Tolima ist von dem desHuila, 
des nächsten gegen Süden folgenden Vulkans, etwas über 200 Kilometer entfernt. Die Gruppe, 
deren Längsdurchmesser (472°— 5°NBr.) etwa 50 Kilometer beträgt, liegt zwischen den beiden 
Städten Cartago am Rio Cauca und Ambalema am Rio Magdalena. 

Die Vulkangebiete in der Breitenzone zwischen Huila und Vulkan von Pasto lassen sich 
schwer und nicht ohne Zwang in einzelne Gruppen gliedern^ besonders weil man ihre oberflächliche 
Ausdehnung und Begrenzung nur sehr unvollkommen kennt. Man stößt hier und dort auf vulkanische 
Gesteine (anstehend und als Flußgeröll), ohne dieselben mit einem größeren und bekannteren 
vulkanischen Centrum in Verbindung bringen zu können. So flnden wir z. B. im obersten Magdalena- 
Tale, nahe bei San Agustin, in einer Quebrada anstehenden Dacit, aus dessen frischerer Varietät 
ein Teil der altindianischen Statuen jener Gegend gearbeitet ist (ein anderer Teil besteht aus 
Feldspatbasalt von unbekannter Herkunft). Dieses isolierte Vorkommen ist nach der allerdings 
unsicheren Karte fast gleichweit — 50—60 Kilometer — von der Serrania de Coconuco mit dem 
Pan de Azücar im Westen, der Serrania de la Fragua im Süden und dem Vnlkangebiet am Rio 
Coquiyö im Norden entfernt. Wir wissen nicht, mit welchem, und ob es überhaupt mit einem dieser 
drei Gebiete in Verbindung gebracht werden kann. 

Fast unter dem dritten Grad NBr. steht, rings von altkristallinischen Gesteinen umgeben 
und den hohen Päramo de Santo Domingo weit überragend, der prachtvolle Vulkanbau des Huila, 
des höchsten Berges der ganzen Republik. Seine Entfernung vom nächsten hohen Vulkan, dem 
Purac6, beträgt gegen 40 Kilometer und man möchte ihn gern für sich stellen, wenn nicht das 
vulkanische Gebiet von Silvia und des Rio Coquiyö, dessen oberflächliche Ausdehnung noch 
nicht festgestellt ist, als verbindendes Glied zwischen ihn und die Vulkangruppe von Popayan träte. 



i) «Weit Ostlich von den YnUsanen von Popayan, an den QneUen des Rio Fragua, liegt ein sehr isolierter 
Viükan, welchen ich nach der mir von Missionaren von Timanä mitgeteilten Angabe auf meine Oeneralkarte der 
Bergknoten der sttdamerikanischen GordiUeren eingetragen habe; Entfernung vom Meeresufer 38 Meilen." Humboldt, 
Kosm. IV S. 547 (Anmerkung zu S. 316). 
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unter letzterem Namen fassen wir den Puracä, die Sierra nevada de Coconuco mit 
dem Pan de Azucar und den Sotarä zusammen, welche, nicht allzuweit voneinander abstehend 
und alle im Gebiet der Centralcordillere gelegen, das oberste Cauca-Tal östlich und südlich von 
Popayan umrahmen. 

Südlich vom Sotarä wird nun die colombianische Centralcordillere wieder zur Ostcordillere 
und unter diesem Namen läuft sie, nur von engen Quertälem der Flußläufe durchbrochen, bis an 
den Maraflon unter 6® S Br. — Zunächst scheint auf den Sotarä ein etwa 50 — 60 Kilometer breites 
nicht-vulkanisches Gebiet zu folgen; erst an den obersten Quellflüssen des Bio Mayo, im Osten 
von La Cruz, folgt eine sehr bedeutende, aber noch wenig erforschte Gruppe hoher Vulkanberge, 
von denen wir den Cerro de las Petacas, denTajumbina und den Päramo de las Animas 
hervorheben. Der erste Geologe, welcher in dieses höchst interessante, aber leider äußerst schwer 
zugängliche Gebiet eindrang und Gesteinsproben von dort mitbrachte, war Herr W. Reiss im 
Jahre 1869. Er fand daselbst neben den Hauptbergen „eine ganze Anzahl kleinerer Ausbruchs- 
massen, die zum Teil noch ganz frische, unversehrte Formen aufweisen, während andere durch 
Erosion bereits stark verändert erscheinen" '). Auf den Gesteins-Etiketten werden „mächtige" 
und „neue" Lavaströme erwähnt. Da wir dieses Vulkangebiet, aus welchem bis jetzt keine historischen 
Eruptionen bekannt waren, nicht aus eigener Anschauung kennen — wir sahen es nur aus großer 
Entfernung — , daher auch keine Gelegenheit haben werden, nochmals auf dasselbe zurückzu- 
kommen, so möchten wir an dieser Stelle erwähnen, daß dort in jüngster Zeit ein paar gewaltige 
Ausbrüche stattfanden. Wir verdanken Herrn Konsul F. C. Lehmann aus Popayan eine mündliche 
und briefliche Mitteilung darüber. Danach machte der Vulkan „Dofia Juana", in der Nähe des 
Tajumbina und des Päramo de las Animas, einen ersten Ausbruch im Juni 1899; »die in einer 
Zeitung in Popayan veröffentlichten Berichte darüber waren sehr oberflächlich" und jedenfalls sehr 
ungenau, so daß ihnen Herr Lehmann wenig Beachtung schenkte. Am 13. November desselben Jahres 
(1899) erfolgte dann der zweite, wie es scheint viel stärkere Ausbruch, begleitet von einem weitver- 
breiteten Aschenregen. Herr Lehmann schreibt darüber: „Ich befand mich damals an der Küste 
des Stillen Meeres auf einer Fahrt von Guapi durch die Ästuarien der Flüsse Timbiqui, Saija, 
Micay und Naya nach Buenaventura. Während der Nacht vom 13. zum 14. November fiel unter 
sehr starken elektrischen Entladungen anhaltend schwerer Regen, dennoch lag mein Hut, als es 
Tag wurde, voll von bläulich-weißgrauer Asche. Bei Buenaventura, wo ich am 14. November 
abends landete, war der Aschenregen ebenfalls noch sehr stark, aber die Partikelchen waren staub- 
fein und wurden von der Luft bis in alle Wohnräume getragen. Der reichste Aschenfall hat, soweit 
die Küste in Betracht kommt, um Guapi und Timbiqui stattgefunden. Im letzteren Ort sammelte 
eine Frau während einer halben Stunde auf einem kleinen Stück Papier an 50 — 60 Gramm, welche 
ich in Popayan aufgehoben habe. Vom innem Kolumbiens habe ich nur einen Bericht meiner 
Schwester erhalten. Dieselbe befand sich in meiner Hacienda, die auf einer Anhöhe dicht bei 
den Tetillas oder Cerrillos von Popayan liegt und von wo aus man eine herrliche Aussicht über 
das Hochland von Popayan und auf beide Ciordilleren hat Dieselbe erzählte mir, daß sich im 
Laufe des 13. November über dem Gebiet des Patia (also im Süden) ein tief schwarzgraues Gewölk 
' « 

i) R. KÜCH, Die valkanischen Gesteine von Colombia, 1892, Vorwort S.VII. 
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bildete, welches sich langsam gegen Nordwest fortbewegte und mit seiner nördlichen Kante bis 
Popayan reichte. Gegen 3 Uhr nachmittags begann ein sehr starker Aschenregen, der bis in die 
Nacht andauerte. Bei Cali war der Aschenregen sehr gering, wurde aber beobachtet. Über die 
Ausdehnung des Aschenfalles nach Süden habe ich keine Daten erhalten können, weil die Post- 
verbindung mit jenen Gebieten schon seit Oktober vorigen Jahres unterbrochen ist. — Wenn ich 
nicht irre, hat dieser Ausbruch des Vulkans Doüa Juana in den Tagen stattgefunden, als die Erde 
in die Bahn des Bilaschen (?) Kometen kam." 

Es ist nicht unmöglich, daß die vulkanischen Gebilde des Päramo de las Animas gegen 
Nordosten im Quellgebiet des Rio Caqueta mit denen der Serrania de la Fragua in Fühlung 
stehen. Beinahe als sicher darf man annehmen, daß sich die vulkanische Formation vom Tajumbina 
südlich durch den Päramo de Aponte bis zum Cerro Juanoi bei Sebondoi, also bis in die Nähe 
des Bordoncillo fortsetzt, und fast unmittelbar an die Yulkangruppe von Pasto stößt. 

Der Bordoncillo ist auf colombianischem Gebiet der letzte größere Vulkanberg der 
Ostcordillere. In geringer Entfernung südlich von ihm steht noch am Ufer der Cocha de Pasto, 
wie ein Trabant, der verhältnismäßig kleine Basaltkegel Oampanero. Der nicht-vulkanische 
Zwischenraum bis zum Cayambe auf der Ostcordillere Ecuadors mißt ungefähr 180 Kilometer. 
— Die vulkanische Tätigkeit springt nun sozusagen durch den, dem Bordoncillo sehr nahestehenden, 
interandinen Vulkan von Pasto auf die Westcordillere über und bleibt bis zur Landesgrenze an 
diese gebunden. 

Nachdem wir vom Huila an bis zum Bordoncillo bei der Gruppierung .der vulkanischen 
Formationen wegen unzulänglicher Kenntnis ihrer Ausdehnung allenthalben auf Schwierigkeiten 
gestoßen, ändern sich die Verhältnisse zum Bessern nach Überschreiten des Rio Juanambü, eines 
großen Nebenflusses des Rio Patia und beim Betreten der Gegend von Pasto. Dieser südlichste 
Teil Colombias ist weit zugänglicher und topographisch besser bekannt, auch konnten wir ihm 
einen längeren Aufenthalt und ein eingehenderes Studium widmen, soweit er der vulkanischen 
Formation angehört. 

Die letztere bildet vom Vulkan von Pasto an bis zur ecuatorianischen Grenze ein zu- 
sammenhängendes Ganzes, dessen Teile wenigstens oberflächlich durch vulkanische Tuffablagerungen 
verbunden sind, und schließt sich im Päramo del Angel aufs engste an das große ecuatorianische 
Vulkangebiet an. Ja, die Abtrennung von diesem ist eine rein künstliche, durch die politische 
Landesgrenzc bedingte. Die Provinz Pasto ist in topographischer, geologischer, pflanzen- und 
tiergeographischer Beziehung, selbst nach den politischen Anschauungen und Neigungen ihrer 
Bewohner, sowie ihrer wirtschaftlichen Abhängigkeit, schon ein Teil der Republik Ecuador. In 
ihr liegt das nördliche Ende des großen zusammenhängenden äquatorialen Vulkangebietes, welches 
sich zu beiden Seiten des Äquators über vier Breitegrade, nämlich von zVa"* SBr. bis 172° NBr. 
ausdehnt, und vom Azuay bis zum Vulkan von Pasto, vielleicht sogar bis zum Tajumbina reicht 

Wie man in Ecuador aus den zahlreichen (wenigstens 40) Vulkanbergen nach ihrer relativen 
Stellung engere Gruppen bilden kann, so würden auch auf colombianischem Gebiet zwei Gruppen 
zu unterscheiden sein: östlich vom Rio Guäitara der interandine Vulkan von Pasto und der ihm 
nahe liegende Bordoncillo auf der Ostcordillere; westlich vom Rio Guäitara die Vulkangruppe 
der Westcordillere mit den Hauptbergen Azufral de Tüquerres, Cumbal, Chiles und Cerro 
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Negro de Mayasquer. Beide Gruppen verbindet der P&ramo del Frailejon, ein Dreieck zwischen 
dem Kio Gnäitara und dem Rio Sapuyes. 

Zum Schlüsse dieser Übersicht über die colombianischen Vulkangebiete möchten wir aus- 
drücklich betonen, daß wir beim Versuche einer gruppenweisen Zusammenstellung derselben durch- 
aus nicht an Gruppen im genetischen Sinne, also an eine Gruppierung der Vulkanherde gedacht 
haben, sondern nur an eine Erleichterung der Orientierung über ihre geographische Lage und ihr 
oberirdisches Auftreten. Wo die Kenntnis des letzteren noch so unvollkommen ist wie in Oolombia, 
wäre der Versuch einer genetischen Gruppierung ein äußerst gewagtes Unternehmen, ja ein reines 
Hypothesenspiel; mißlingt er doch oft selbst in den bestgekannten Vulkangegenden. 



Was soeben von den Vulkangebieten und -gruppen gesagt ist, gilt auch von den Vulkan- 
bergen, deren wir im folgenden 22 aufzählen und tabellarisch zusammenstellen. Es ist nicht 
ausgeschlossen, und sogar wahrscheinlich, daß in den noch unerforschten Teilen des Landes, zumal 
in seinen östlichen gebirgigen Urwaldsdistrikten, noch einige größere oder kleinere Baue aufge- 
funden werden, die mit der gleichen Berechtigung, wie die hier genannten, als Schöpfungen eng 
begrenzter Eruptionscentren anzusehen wären. Es ist aber nicht wahrscheinlich, daß sich unter 
diesen noch unbekannten Ablagerungen vulkanischer Gesteinsmassen auch solche befinden, deren 
Höhen die Grenze des ewigen Schnees (etwa 4600 m) übersteigen. 



A. DIE VULKANBERGE DES NÖRDLICHEN TEILES DER OENTRALOORDILLERE 

Gegend von Manizales und Ibagu6 



I. Mesa nevada de Herveo 

n. Volcan de Ruiz, Santa Isabel, Isabelilla, Quindfu 
in. Der Tolima , 



Bildergruppe Nr. 1—6. 



B. DIE VULKANBERGE DES MITTLEREN TEILES DER OENTRALOORDILLERE 
Oberes Quellgebiet des Rio Magdalena und der Gegend von Popayan 

ly. Das Vulkangebiet von San Agustln, Serranfa de la Fragua Abbildungen nicht vorhanden. 

V. Der Huila Bildergruppe Nr. 7— 11. 

VI. Das Vulkangebiet von Silvia und des Rio Coquiyö . . Abbildungen nicht vorhanden. 

yn. Der Puracd und die Sierra de Coconuco Bildergruppe Nr. 12—18. 

Vin. Der Pan deAzücar Bildergruppe Nr. 19—21. 

IX. Der Sotarä Bild Nr. 22. 
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C. DIE VULKÄ^NBERaE DER OSTOORDILLERE ZWISCHEN POPAYAN 

UND PASTO 



X. Der Cerro de las Petacas 

XL Der Päramo de las Animas 

XII. Der Päramo de Tajumbina 

Xin. Der Cerro Juane! (?) auf Bild Nr. 39. 



Abbildungen nicht vorhanden. 



D. DIE VÜLKANBEROE DER UMQEaEND VON PASTO UND TUQUERRES 

XIV. Der Vulkan von Paste Bildergruppe Nr. 23—33. 

XV. Der Bordoncillo und der Ausbruchskegel Campanero . Bildergruppe Nr. 34—36. 

XVL Der Päramo del Fraiiejon Abbildungen nicht vorhanden. 

XVIL Der Azufral de Tüquerres Bildergruppe Nr. 40— 43. 

IL DIE VULKANBERQE DES QRENZQEBIETES DER REPUBLIKEN OOLOMBIA 

UND ECUADOR 



XVin. Der Cumbal 

XIX. Die Serranfa de Colimba . . 

XX. Die Cerros de Contrayerba . 

XXI. Der Chiles 

XXII. Der Cerro Negro de Mayasquer 



Bildergruppe Nr. 44—53. 
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2. 

TABELLARISCHE ÜBERSICHT DER HAUPTSÄCHLICHSTEN VÜLKANBERGE 

COLOMBIAS NACH IHRER ABSOLUTEN HÖHE, MIT BEIFÜGUNG DER 

RELATIVEN HÖHE ÜBER IHRER UMGEBUNG 

Die relativen Höhen sind meist nur annähernd und in abgerundeten Zahlen gegeben. Die 
Wahl des Ausgangspunktes für ihre Bestimmung hängt vom Ermessen des Beobachters ab; sie 
werden daher bei einzelnen Bergen sehr verschieden ausfallen, je nachdem man von der nördlichen 
oder südlichen, westlichen oder östlichen Basis des Berges ausgeht. Für einige Hauptberge sind 
noch nicht einmal die absoluten Höhen über dem Meer genau festgestellt. 



Name 



Huila 



Mesa de Herveo 



Tolima 



Cumbal 
Chiles . 

Purace . 



Pan de Azdcar . 

Cerro Negro de 

Mayasquer 



Sotarä 



Volcan de Pasto . 
Päramo de Animas 
Tajumbina . . 
Azufral de Tiiquerres 
Cerro de las Petaoas 
Bordoncilio . . . 
Cotimba .... 



Absolute Höhe 
5750 m (ca.) 

5600 m (ca.) 
5525 m 

(nach Humboldt) 

4790 m 
4780 m 

4700 m (ca.) 
4670 m 
4470 m 

4435 m 

4264 m 
4242 m 
4125 m 
4070 m 
4054 m 
3699 m 
3665 m 



Relative Höhe 
3800 m über dem Dorfe Huila. 
1800 m über dem Päramo de Santo Domingo am 

höchsten Punkt des Weges. 
3500 m über Manizales. 
1600 m über der Cueya de Nieto im anliegenden 

Päramo. 
4250 m über Ibagu6. 

iioo m über dem Päramo an seinem Ostfuß. 
1623 ni über dem Dorfe Cumbal. 
1637 m über der Kapelle von Chiles. 
3000 m über der Ebene von Popayan. 
2050 m über dem Dorfe Purac6. 
2350 m über dem Dorfe Coconuco. 
iioom über demTambo de Mayasquer. 
2400 m über dem Dorfe Mayasquer. 
2700 m über der Ebene von Popayan. 

800 m über der Ebene an seinem Westfuß. 
1720 m über der Stadt Pasto. 
2300 m über dem Rio Mayo bei La Cruz. 
2180 m über dem Rio Mayo bei La Cruz. 
1000 m über dem Dorfe Tüquerres. 
2330 m über dem Rio Mayo bei San Pablo. 

950 m über der Cocha de Pasto. 

420 m über dem Dorfe Colimba. 
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3. 
BEÖLEITWORT ZUR ÜBERSICHTSKARTE VON MITTEL- UND SÜD-COLOMBIA 

Da diese Karte schon im Jahre 1898 von Thbodob Wolf für das bereits damals in 
Aussicht genommene Werk über die Vulkanberge von Colombia fertiggestellt war, wurde sie auch 
als Beigabe zum zweiten Bande der „Geologischen Studien in Colombia" verwertet, welcher 
1899 mit der Arbeit von Dr. W. Bergt über „die älteren Massengesteine, krystallinischen Schiefer 
und Sedimente*' abschloß. Die mir nötig erscheinenden Erläuterungen zur Karte habe ich schon 
damals im Vorwort zur genannten Arbeit gegeben, halte es aber für angezeigt, sie hier zu wieder- 
holen, und zwar, da ich denselben nichts beizufügen habe, im gleichen Wortlaut. 

„Dieses kartographische Übersichtsblatt ist im wesentlichen eine Kopie des betreflfenden 
Teiles der großen, im Maßstabe von 1:1350000 ausgeführten Codazzischen Karte, welche die 
gesamte Republik umfaßt. Der gleiche Maßstab ist für die Zeichnung unserer Kopie bei- 
behalten worden. 

„Wenn auch Codazzis Originalentwurf der Karte von Colombia als die Arbeit eines einzelnen 
Mannes unsere vollste Bewunderung verdient, so darf doch nicht übersehen werden, daß die 
Genauigkeit in der Darstellung des weiten Gebietes sehr ungleich ist, daß zwar manche Teile des 
Terrains sehr richtig wiedergegeben sind, andere dagegen kaum einen höheren Wert beanspruchen 
können, als den, eine flüchtige Skizze der Plußsysteme und Bergzüge zu sein, deren Gliederung 
innerhalb vieler Quadratmeilen auf keinen einzigen astronomisch oder trigonometrisch festgelegten 
Punkt basiert ist. 

„Zur Vervollständigung und etwaigen Berichtigung der Codazzischen Karte haben wir wäh- 
rend unserer Reise eine größere Zahl von astronomischen Ortsbestimmungen und außerdem mit Hilfe 
zahlreicher, teilweise trigonometrischer Winkelmessungen lokale Terrainaufnahmen an solchen Orten 
gemacht, die unser Interesse vom geologischen Gesichtspunkte aus auf sich lenkten und ein 
längeres Verweilen am gleichen Orte bedingten'). Auch sind im Laufe der mehr als dreißig Jahre, 
die seit unserer Bereisung Colombias verstrichen sind, teils von neueren Reisenden, teils von dort 
ansässigen Ingenieuren Wegaufnahmen und Wegstudien gemacht worden, welche sich zwar nur 
über kleine Gebiete erstrecken, aber immerhin als Beiträge zur Topographie des Landes nicht unbe- 
achtet gelassen werden sollten. 

„Es hätte daher nahe gelegen, für eine Wiedergabe der Codazzischen Originalkarte, wie 
die hier vorliegende, das Netz unserer Ortsbestimmungen in allen seinen Punkten zur Grundlage 
zu nehmen und neuere Beobachtungen und Angaben dem Maßstabe entsprechend zu berücksichtigen. 
Hiervon ist jedoch abgesehen worden, weil einige unserer Ortsbestimmungen von den Angaben 
der Codazzischen Karte so stark abweichen — der Unterschied beträgt selbst für Werte der 



i) W. Eeiss und A. StüBEL, Beisen in Süd -Amerika. Astronomische Ortsbestimmungen, bearbeitet von 
BRUNO Peter (Berlin, A. Asher & Co., 1893). 
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geographischen Breite bis zu 22 Minuten -— , daß bei dem verhältnismäßig großen Maßstabe der 
Karte eine Umzeichnung nicht möglich gewesen wäre, ohne sehr bedenkliche Willkürlichkeiten 
hineinzutragen. 

„Wäre es aber dennoch geschehen, so hätte ein auf diese Art geschaffenes Kartenbild 
nach meiner Ansicht notwendig auch Anlaß zu einer sehr irrigen Vorstellung darüber geben 
müssen, was wir zur Berichtigung der Karte von Colombia in Wirklichkeit beizusteuern in der 
Lage gewesen sind. Auf eine derartige scheinbare Berichtigung der Karte zu verzichten, schien 
mir um so mehr geboten, als eine solche ohne genügende Unterlagen späteren Forschungen nur 
zum Nachteile hätte gereichen können. 

„Aus diesem Grunde — nicht aus Unterschätzung unserer eigenen Ortsbestimmungen — 
begnügte ich mich damit, allein denjenigen unserer Breitenbestimmungen eine zeichnerische Be- 
rücksichtigung im Kartenbild angedeihen zu lassen, die nicht allzusehr von denen der Codazzischcn 
Karte abwichen. Um aber auch die übrigen Ergebnisse unserer Messungen der Übersichtskarte 
dienstbar zu machen, habe ich unsere sämtlichen Breitenbestimmungen in einer Kolumne am 
linken Rand der Karte als rote Linien eingetragen, und diejenigen, welche in der Terrainzeichnung 
Verwendung gefunden, durch einen kleinen roten Stern gekennzeichnet. Diese roten Bandlinien 
belehren auf den ersten Blick über den Grad der üngenauigkeit gewisser Punkte, mit denen 
CoDAZzi, der nicht alle Beobachtungen selbst anstellen konnte, leider zu rechnen hatte und deren 
Berichtigung keineswegs durch eine geschickte Umzeichnung der Karte, sondern nur dadurch 
möglich ist, daß von Grund aus neue Aufnahmen an Ort und Stelle gemacht werden. Durch diese 
Maßnahme ist jedenfalls vermieden worden, daß an die Stelle eines an und für sich schon 
unrichtigen Kartenbildes ein nach Befinden noch weit unrichtigeres gesetzt worden ist. 

„Das hier bezüglich der Breitenbestimmungen Gesagte gilt in noch höherem Grade für 
viele der Längenangaben der Codazziscbeu Karte, doch habe ich nicht versucht, dieselben zu 
berichtigen, da die meisten unserer Längenbestimmungen durch chronometrische Zeitübertragungen 
gewonnen worden sind und ich wohl weiß, welche Unsicherheit dieser Methode, zumal auf langen 
Eeisen in Gebirgsgegenden, anhaftet. 

„Neuere Itineraraufnahmen entsprechend zu berücksichtigen, hinderte die in dieser Beziehung 
relative Kleinheit des Maßstabes der Karte, auch würde die Gleichmäßigkeit des Kartenbildes 
durch stellenweise Anhäufung von Namen beemträchtigt worden sein. 

„So sehr ich nun auch darauf bedacht gewesen bin, das topographische Bild der so überaus 
verdienstvollen Arbeit Codazzis im allgemeinen unberührt zu lassen, so hat die Karte doch an 
einigen Punkten nicht unwesentliche Vervollständigungen und Berichtigungen erfahren, und diese 
beziehen sich besonders auf die vulkanischen Distrikte des Tolima und der Mesa nevada de Herveo, 
des Huila, des Purac6 und Sotarä, des Vulkans von Pasto, des Azufral de Tüquerres, des Cumbal 
und Chiles, also auf solche Gebiete, in welchen ein eingehendes Studium der geologischen Verhältnisse 
und Zeichnungen Hand in Hand gehen mußte." 
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4. 

TABELLARISCHE ÜBERSICHT 

DER VON W. REISS UND A. STÜBEL IN DER REPUBLIK COLOMBIA 

AUSGEFÜHRTEN ASTRONOMISCHEN ORTSBESTIMMUNGEN 

Im Anschluß an das vorhergehende Begleitwort zur Karte lassen wir das vollständige 
Verzeichnis unserer Längen- und Breitenbestimmungen in Colombia folgen. Dasselbe ist ein 
kurzer Auszug aus: W. Reiss und A. Stübel, Reisen in Südamerika. Geologische Studien 
in der Republik Colombia. III. Astronomische Ortsbestimmungen, bearbeitet von 
Beuno Peter. 1893. — Die Längen westlich von Greenwich, von Peteb in Stunden ausgedrückt, 
haben wir in Grade umgerechnet. Die Anordnung ist dieselbe wie im Schlußverzeichnis des 
genannten Werkes S. 303—314. 



Ort 



l. Reisen von Santamarta bis Bogota 

Santamarta 

Barranquilla 

Tubarä 

La Boca 

Cartagena 

Honda 

Bogota 



Lttnge 

westlich von 

Greenwich 



Nördliche 
Breite 



Pacho, Dorf . . 
Pacho, Hacienda 
Muzo .... 
Chiquinquirä . . 
Santa Bosa . . 
Sogamoso . . . 



Quetame 

Villavicencio 

Pachaquiaro, Mttndung des Cafio Pacha- 
quiaro in den Rio Negro .... 



7409^0" I 
74°5i'o" 

j 7S°5'4S" 
, 75^i6'45" 



74^42'i5" 
74°i'45" 



74"3'o" 
II 73^46'4S" 
I 7i"54'45" 
i 7i"53'3o" 

73°46'iS" 
73-27'o" 

72°S9'o" 



iiOiS'3" 
10^58' 42" 
io*»5i'43" 

io'>44'5S" 

IO''25'23" 

5°ii'6" 
4° 36' II" 

5''8'o" 
5° 8' 14" 

S°32'9" 
S°37'o" 

5°53'i7" 



4°8'55" 



Beobachter 



Beiss und Stübel 

Stübel 

Reiss und Stflbel 

Stübel 
1 Reiss 

Reiss und Stübel 



Stübel 
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Ort 



Längte 

westlich von 

öreenwich 



Nördliche 
Breite 



Beobachter 



Mündnng des Eio Negro in den Rio Gnata- 

quia 

Cabuyaro 

Medina 

Gachetä 

II. Reisen von Bogota bis Popayan 

Tocaima 

Ibague 

Guamo 

Puriflcacion 

Neiva 

Pital 

Cerro Pelado 

San Agustin 

Timanä 

La Plata nueva 

La Plata vieja 

Pueblito 

Huila, Dorf 



La Mesa . . . 

Ambalema . . 

Sabanalarga . . 
Cueva de Nieto . 

Manizäles . . . 

Cartago . . . 

Tnlaä . . . . 
Buga ... 

Palmira . . . 

Call 

Quilichao . . , 

Pescador . . . 

Popayan . . . 



72^52 45 ' 
72°4i'3o" 
73° 14' 30" 

73°33'45" 



Silvia 

Päramo de Santo Domingo 



75°6'o" 

74^ 50' 15" 
74^ 46' 30" 
74°58'3o" 
7S«42'3o" 

75°Si'45" 

76°7'o" 

75°4i'3o" 

7S'55'45" 
76^o'o" 

75'S5'45" 
7S<>S8'3o" 

74" 29' 15" 
74°42'is" 
7502^0" 
7S°i3'i5" 
75° 27' 30" 
75-S2'3o" 
76«6'i5" 
76^io'4S" 

76^9'45" 
76°23'3o" 
76^ 20' 15" 
76^22'3o" 
76« 24' 45" 

76°io'3o" 
7S"45'45" 



4''27'27" 
4°24'i7" 



2°S5'44" 

2° 3' 29" 
i*»53'io" 

i"S7'5i" 

2°23'I7" 
2*^Il'l2" 
2° 38' 48" 
2^46' 10" 

4^37'4i" 
4° 46' 26" 

4*» 56' 28" 

5^4' 14" 

4° 45' 12" 



3^4S'S" 



3*» 27' 10" 
2° 58' 8" 

2^47'55" 
2°26'35" 

2*»36'2l" 

2-S8'3o" 



Stübel 









Beiss 



V 



Reiss und Stübel 



Stübel 
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Ort 



Länge 

westlich von 

Greenwich 



Nördliche 
Breite 



Beobachter 



Päramo am Huila zwischen den zwei Armen 

des Rio Paez 

Tacuyo 

Purac6, Dorf 

Paletarä, Hacienda 

Paispamba 

Sotarä, Hacienda 

Sotar&y Fuß des Ausbrachkegels. . . . 



III. Reisen von Popayan bis zur Grenze 
Ecuadors 

a) Popayan bis Pasto 

Cerro Munchique, Gipfel 

Patia, Dorf 

Dolores 

LosArboles 

Lerma 

Bolivar 

La Cruz, Dorf 

El Tambo (nördlich vom Rio del Vado) 
Pasto 

Moechiza, Hacienda 

Chapacual, Hacienda 

Piramo de Chävez 

Gonsacä, Hacienda 

La Florida 

Jenoi 

Peüol 

Rio Patia, zwischen den Mündungen des 
Rio Guäitara und des Rio Juanambü 



75°58'45"; 205/11' 



76" 


10' 30" 


76- 


i5'3o" 


76« 


17' IS" 


76" 


29' IS" 


76° 


29' IS" 


76° 


26' 15" 


76" 


So'45" 


76''s8'o" 


76" 


34'4S" 


76« 


39'3o" 


76° 


5o'3o" 


76" 


S3'i5" 


76°56'i5" 


77 


»Vis" 


77" 


i5'i5" 


77° 


2o'4S" 


77" 


18' 30" 


77" 


28' 30" 


77 


°25'o" 


77" 


20' 30" 


77" 


25'3o" 


77" 


28' 15" 



3°i'io" 



2**23'l2" 

2°i3'i4" 



I*»I2'24" 

i"i7'53" 
iOi6'24" 



i^35'39'' 



2029'H" 

2°4'27" 



2^Il'9" 

i°S8'i2" 



i«i2'59'^ 



Stübel 



Reiss 

19 



Stübel 
Reiss 



Reiss und Stübel 



Reiss 



Stübel 
Reiss 



Stübel 
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Ort 



LSnge 

westlich von 

Greenwich 



Nördüche 
Breite 



Beobachter 



Carizo (Motilon), Westufer der Cocha . . 
Santa Lncia, Haus am Südende der Cocha 

Sebondoi 

Pntnmayo 

Santiago 

b) Pasto bis Rio Carchi 

Ales 
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REIHENFOLGE DER VON A. STÜBEL IN COLOMBIA AUSGEFÜHRTEN REISEN 

UND EXKURSIONEN 

Die wissenschaftliche Erforschung der tropischen Länder Südamerikas schreitet nur langsam 
voran und wird noch für lange Zeit im wesentlichen durch mehr oder weniger flüchtige Reisen 
einzelner Forscher erfolgen. Jeder, der eine solche Reise schon ausgeführt hat oder erst plant, 
weiß, von welchem Werte es für ihn sein kann, die von seinen Vorgängern eingeschlagenen Wege 
zu kennen und die Zeit zu erfahren, welche sie zur Erreichung ihrer Ziele aufwenden mußten. 
Möge das folgende kurze Itinerar, in Verbindung mit der auf der Übersichtskarte eingetragenen 
Reiseroute, die angedeutete Absicht seiner Veröffentlichung erfüllen. 

L Aufenthalt an der KQste und Reise bis Bogota. 27. Januar bis 29. März 1868 

1. Aufenthalt in Santamarta. 27. Januar bis 15. Februar 1868. 

2. Aufenthalt in Barranquilla und Exkursion nach den Schlammvulkanen von Galera Zamba und 

Turbaco. 16. Februar bis 2. März. 

3. Reise auf dem Magdalenastrom von Barranquilla bis Honda. 3. bis 13. März. 

4. Exkursion nach den Minen von Santa Ana. 14. bis 24. März. 

5. Reise von Honda nach Bogota. 25. bis 29. März. 

n. Aufenthalt in Bogota und Exkursionen in den Staaten Cundinamarca und Boyacä 

30. März bis 25. OIctober 

1. Erster Aufenthalt in Bogota. 30. März bis 4. Juli. Dazwischen fallen a) die Exkursion nach 

dem Tequendama: 9. bis 13. Juni, und b) die Exkursion nach Fusagasugä und Pandi: 22. bis 
27. Juni. 

2. Exkursion nach Cipaquirä, Muzo, Leiva, Sogamoso, Tunja, Sesquil6. 5. bis 30. Juli. 

3. Zweiter Aufenthalt in Bogota. 31. Juli bis 23. August. 

4. Exkursion nach den Llanos de San Martin. 24. August bis 23. September. 

5. Dritter Aufenthalt in Bogota. 24. September bis 25. Oktober. 

III. Reise von Bogota bis Popayan. 26. OIctober 1868 bis 30. Januar 1869 

1. Reise von Bogota nach Ibagn6. 26. Oktober bis 1. November. 

2. Aufenthalt in Ibague und Exkursion nach dem Tolima. i. bis 21. November. 

3. Reise von Ibagu6 durch das Magdalena-Tal nach San Agustin. 22. November bis 17. Dezember. 

Dazwischen fällt die Exkursion nach dem Cerro Pelado bei Oparapo: 8. bis 14. Dezember. 
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4- Aufenthalt in San Agustin und Beise über Timanä nach La Flata. 17. bis 30. Dezember. 

5. Aufenthalt in La Plata und Umgegend. 31. Dezember 1868 bis 8. Januar 1869. 

6. Beise von La Flata über Huila und den Färamo de Moras nach Popayan. 9. Januar bis 3. Februar, 

mit einem Aufenthalt im Dorfe Huila vom 13. bis 30. Januar. • 

IV. Aufenthalt in Popayan und Exkursionen nach den benachbarten Vullcanbergen 

4. Februar bis 30. Juni 

1. Erster Aufenthalt in Popayan. 4. bis 24. Februar. 

2. Exkursion nach dem Yulkanberge Huila. 25. Februar bis 23. März. 

3. Zweiter Aufenthalt in Popayan. 24. März bis 23. April. 

4. Erste Exkursion an den Yulkanberg Purac^: 24. April bis 6. Mai, und Aufenthalt in Popayan: 

7. bis 14. Mai. 

5. Zweite Exkursion an den Yulkanberg Purace: 15. bis 20. Mai, und Aufenthalt in Popayan: 

21. Mai bis 2. Juni. 

6. Exkursion an den Yulkanberg Sotarä. 3. bis 9. Juni. 

7. Letzter längerer Aufenthalt in Popayan. 10. bis 30. Juni. 

Y. Reise von Popayan nach Pasto durch das Tal des Rio Patia. I. bis 14. Juli 

YL Aufenthalt in Pasto und Besuch der benachbarten Vulkanberge 
16. Juli 1869 bis 12. Januar 1870 

1. Erster Aufenthalt in Pasto und Umgebung. 15. Juli bis 3. August. (Erste Besteigung des Yulkans 

am 21. Juli.) 

2. Exkursion nach der Cocha von Pasto und dem Cerro Fatascoi de Santa Lucia. 4. bis 31. August. 

3. Zweiter Aufenthalt in Pasto und Umgebung, i. bis 20. September. 

4. Hauptexkursion um den Yulkan von Pasto und in seine Caldera. 21. September bis 29. Oktober. 

Dazwischen fällt der Aufenthalt auf der Loma de Ales. 13. bis 24. Oktober. 

5. Dritter Aufenthalt in Pasto und Umgebung. 30. Oktober bis 24. November. 

6. Exkursion nach dem Bordoncillo und nach Sebondoi. 25. November bis 10. Dezember. 

7. Yierter Aufenthalt in Pasto und Umgebung. 11. Dezember 1869 bis 12. Januar 1870. 

YII. Reise von Pasto nach Cumbal und Besuch des Azufral de Tdquerres 

13. bis 28. Januar 

YIII. Aufenthalt in Cumbal und Besuch der benachbarten Vulkanberge 
29. Januar bis 18. März 

1. Aufenthalt in Cumbal. Erste und zweite Besteigung des Yulkanberges. 29. Januar bis 8. Februar. 

2. Exkursion nach dem Chiles und Cerro Negro de Mayasquer. 9. bis 20. Februar. 

3. Aufenthalt auf dem Päramo de Care und Exkursion an der Ostseite des Chiles. 21. bis 26. Februar. 

4. Aufenthalt in Cumbal und auf der Loma de Guapala. 27. Februar bis 5. März. 
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5. Exkursion nach Miraflores an der Nordseite des CnmbaL 3. bis 5. März. 

6. Aufenthalt in Onmbal und Exkursionen nach dem Päramo de Guan und dem Morro de Colimba. 

6. bis 10. März. 

7. Aufenthalt in Cumbal. Exkursion nach der Tola alta. 11. bis 15. März. 

8. Reise von Cumbal zum Bio Carchi bei Lajas an der Grenze von Ecuador. 16. bis 18. März. 

Nachdem die Grenze schon mehrmals auf kleineren Exkursionen überschritten worden war, 
geschah es am 19. März 1870 beim Antritt der Reise nach Quito zum letztenmal. 
(Die Fortsetzung des Itinerai*s durch die Republik Ecuador findet sich in dem Werke 
„Die Vulkanberge von Ecuador" S. 499—501.) 
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ZWEITER TEIL 

Topographisch-geologische Beschreibung 

DER Vulkanberge Colombias mit Zugrundelegung der dem 

Werke beigegebenen Bilder 

L 
VERZEICHNIS DER BILDER 

1. Blick auf die Vulkanberge Mesa nevada de Heryeo und Tolima, von Oruces viejas (ca. 

600 m ü. d. M.) auf dem Wege von Honda nach Bogota, aus einer Entfernung von ca. 
90 km gesehen. — Oezeichnet von A. Stubel im März 1868, Kopiert von 0. Winlder i8pi. 

2. Blick auf die Vulkanberge Mesa nevada de Herveo, P&ramo de Ruiz und Tolima, 

welche im Hintergrunde der Ebene von Bogota in einer Entfernung von 140 bis 150 km 
sich zeigen. Standpunkt: Capilla de Egipto bei Bogota in ca. 2700 m fi. d. M. — Oez. 
A, Stubel Mai 1868. Kop. A. Wagner 1891. 

3. Der Tolima von der Slidsüdostseite aus einer Entfernung von ca. 32 km gesehen. Standpunkt: 

Llano largo bei Ibagu6 in ca. 1350 m ü. d. M. — Oez. A, Stubel Nov. 1868. Kop. H. Oattiker 
i8gi. 

4. Der Tolima von der Südsudostseite aus einer Entfernung von ca. 25 km gesehen. Standpunkt: 

Tal des Rio Combeima, am Weg nach dem Quindiu-Paß in ca. 1600 m ti. d. M. — Nach 
einer Photographie ans dem Jahre 187 j gezeichnet von A. Wagner i8gi. 

5. Der Tolima von Süden aus nächster Nähe gesehen. Standpunkt: Boca del Monte in 

3850 m ü. d. M. — Oez. A. Stubel Nov. 1868. Kop. H. Oattiker i8gi. 

6. Die Vulkanberge Tolima, Mesa nevada de Herveo, Nevado de Ruiz, Santa Isabel 

und Nevado de Quindiu. Standpunkt: am Ostfuß des Tolima in 4400 m ü. d. M. 
— Oez. A. Stubel Nov. 1868, Kop. 0. Winkler 1890. 
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7. Der Huila von der Südseite aas einer Entfernung von ca. 20 km gesehen. Standpunkt: Dorf 

Huila in 1955 m ü. d. M. — Oez. A. Stübel Jan. 1869. Kop. 0. Winkler iSgo. 

8. Das Tal des Rio Paez. Standpunkt: Mesa de Caloto beim Dorfe Huila in 2068 m ü. d. M. 

— Oez. A, Stilhel Jan, i86p. Kop. A. Stranz 1890. 

9. Der Huila von der Westnordwestseite aus einer Entfernung von ca. 13 Ion gesehen. Stand- 

punkt: Zeltlager am Ostabhange des Päramo de Santo Domingo in ca. 3600 m fl. d. M. 

— Oez, A, Stübel März 1869, Kop, 0. Winkler 1891, 

10. Der Huila von der Westnordwestseite aus einer Entfernung von ca. 8 km gesehen. Stand- 

punkt: beim Zeltlager im Päramo zwischen den beiden Armen des Rio Paez in 3846 m. 
ü. d. M. — Gez. A. Stübel März 1869. Kop. 0. Winkler 1891. 

11. Der Huila von der Nordwestseite aus nächster Nähe gesehen. Standpunkt: El Mirador del 

Huila in ca. 4300 m ü. d. M. — Oez. A. Stiibel März 1869, Kop, 0. Winkler 1891. 

12. Popayan und seine Umgebung. Blick auf die Vulkanberge Purac6 und Sotari. Der 

Standpunkt der Aufnahme liegt nordwestlich von der Stadt in ca. 1740 m ü. d. M. — 
Nach einer Photographie gezeichnet von H. Oattiker 1891, 

13. Der Purac6 und der Sotara von Nordwesten gesehen. Standpunkt: Alto del Cauca in 

1825 m ti. d. M. Der Gipfel des Purac6 ist etwa 30 km, der des Sotarft etwa 40 km ent- 
fernt. — Oez, A. Stiibel April 1869, Kop. H, Oattiker 1891. 

14. Der Purac6 von Westen aus einer Entfernung von ca. 25 km gesehen. Standpunkt: Popayan 

in 1750 m ti. d. M. — Oez. A. Stiibel Mai 1869, Kop. A. Stranz 1890. 

15. Der Purac6 von Westen aus einer Entfernung von ca. 15 km gesehen. Standpunkt: Alto 

del Pesar in ca. 2649 m ü. d. M. — Oez, A. Stiibel Mai 1869. Kop. H. Oattiker 1891. 

16. Blick auf die Ebene von Popayan und die Westcordillere. Standpunkt: oberhalb des Dorfes 

Purac6 in ca. 2750 m ti. d. M. — Oez. A. Stiibel Mai 1869, Kop. E. Oattiker 1891, 

17. Der Aschenkegel des Purac6. Nordwestansicht vom Arenal aus in 3968m u.d.M.— 

Oez. A. Stübel Mai 1869. (Original,) 

18. Der Aschenkegel des Purac6. Westnordwestansicht vom Arenal aus in 3934 m ti. d. M. 

— Oez, A. Stübel Mai 1869, Kop. H. Oattiker 189 1, 

19. Der Pan de Azücar von der Stidostseite aus einer Entfernung von ca. 60 km gesehen. 

Standpunkt: Dorfplatz von San Agustin, 1635 ™ ti. d. M. — Oez. A. Stübel Dez. 1868. 
Kop. H. Oattiker 1891. 

20. Der Pan de Azücar und der Purac6 von Norden aus einer Entfernung von ca. 75 km 

gesehen. Standpunkt: El Mirador del Huila in ca. 4300 m ti. d. M. — Oez. A. Stübd 
März 1869. (Original.) 

21. Der Pan de Azücar von Osten aus einer Entfernung von ca. 40 km gesehen. Standpunkt: 

Cerro Pelado in 2680 m ti. d. M. — Oez, A, Stüiel Dez, 1868. Kop. A, Wagner 1891, 

22. Der Sotarä von der Nordseite. Standpunkt: im Päramo am Fuß des Berges in ca. 3600 m 

ti. d. M. — Oez, A Stübel Juli 1869, (Original) 
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23. Der Yalkan von Pasto von Osten gesehen. Standpunkt: Marktplatz der Stadt Pasto, 

2544 m ü. d. M. — Oez. A. Stübel Nov. 1869. ^op. 0. Winkler i8go, 

24. Der Vulkan von Pasto, Nordwestseite, vom Cerro Espada am Weg von Pasto nach El Tambo 

in 2700 m ü. d. M. aus gesehen. — Oez. A. Stübel Sept. i86g. (Original.) 

25. Der Vulkan von Pasto, Sudseite, aus dem Päramo de Chävez in 3193 m ü. d. M. gesehen. — 

Gez. A. Stübel Okt. 1869. Kop. 0. Winkler 1890. 

26. Der Vulkan von Pasto mit seinem großen Kratertale und seinem Ausbruchskegel von 

Westen gesehen. Standpunkt: Loma de Ales in 2186 m ü. d. M. Entfernung vom Aus- 
bruchskegel ca. 16 km. — Oez. A. Stübel Okt. 1869, Kop. 0. Winkler 1890. (Bild 26^.) 

27. Der Kraterkessel des Vulkans von Pasto und sein Ausbnichskegel von Westen ge- 

sehen. Standpunkt: El Pedregal im Kratertale in 2900 m ü. d. M. — Oez. A. Stübel Sept. 
1869. ^op. 0. Winkler 1890. 

28. Der Südwestabhang des Vulkans von Pasto. Standpunkt: Choachu am Weg von Pasto 

nach Tüquerres in 2800 m ü. d. M. — Oez. A. Stübel Jan. 1870. Kop. 0. Winkler 1890. 

29. Der Ausbruchskegel des Vulkans von Pasto von Nordosten gesehen. Standpunkt: auf 

dem Nordostrand der Kraterumwallung in 4200 m ü. d. M. — Oez. A. Stübel Dez. 1869. 
Kop. A. Stranz 1890. 

30. Der Ausbruchskegel des Vulkans von Pasto von Westen gesehen. Standpunkt: auf 

dem Lavastrom vom Jahre 1866 in ca. 3000 m ü. d. M. — Oez. A. Stübel Okt. 1869. Kop. 
A. Stranz 1890. 

31. Der Vulkan von Pasto, von Nordwesten aus einer Entfernung von ca. 14 km gesehen. 

Standpunkt: Cruz de Sandonä in 1800 m ü. d. M. — Oez. A. Stübel Okt. 1869. Kop. 
A. Stranz 1890. 

32. Der Vulkan von Pasto von Südosten aus einer Entfernung von ca. 25 km gesehen. Stand- 

punkt: El Helechal auf dem Weg von Santa Lucia nach Pasto in ca. 3400 m tt. d. M. — 
Oez. A. Stübel Aug. 1869. Kop. 0. Winkler 1890. 

33. Der Vulkan von Pasto von der Ostseite und die Gebirgslandschaft seiner Um- 

gebung. Standpunkt: Päramo de Bordoncillo in 3670 m ü. d. M. — Oez. A. Stübel Sept. 
1869. Kop. 0. Winkler 1891. 

34. Der Bordoncillo und der Ausbruchskegel Campanero von Süden gesehen. Standpunkt: 

Santa Lucia am Südende der Laguna de Pasto („La Cocha") in 2830 m ü. d. M. — Oez. 
A. Stübel Aug. 1869. (Original.) 

35. Der Basaltkegel Campanero, Westseite, gesehen von Motilon aus am nordöstlichen Ufer 

der Laguna de Pasto in 2810 m ü. d. M. — Oez. A. Stübel Arig. 1869, Kop. 0. Winkler 
1890. 

36. Das Südende der Laguna de Pasto und der Cerro Patascoi de Santa Lucia, von 

Santa Luda (2830 m) aus gesehen. — Oez. A. Stübel Aug. 1869. (Original.) 

37. Die Ebene von Sebondoi vom Dorfe Santiago (2154 m) aus gesehen.— Oez. A. Stübel 

Dez. 1869. (Original.) 
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38. Die Ebene von Sebondoi mit dem Cerro Patascoi de Putumayo. Standpunkt: Dorf 

Sebondoi in 2170 m li. d. M. — Oez, A. Stübel Dez. i86p. (Original) 

39. Die Ebene von Sebondoi mit dem Cerro Juanoi. Standpunkt: Dorf Putumayo in zisom 

ü. d. M. — Qez. A. Stübel Dez. i86g. (Original.) 

40. Der Azufral de Tüquerres von Osten gesehen. Standpunkt: bei der Hacienda Chillanquer 

in 3360 m ü. d. M. — Oez. A. Stübel Jan. 1870. (Original.) 

41. Der Azufral von Nordosten aus einer Entfernung von ca. 30 km gesehen. Standpunkt: 

Gegend von Yacuanquer in ca. 2800m u.d.M. — Oez. A. Stübel Jan. 1870. Kqp. 
A. Stranz i8go. 

42. Der Kratersee des Azufral. Standpunkt: Nordwestliche UmwaUung in ca. 3900 m ü. d..M. 

— Oez. A. Stübel Jan. 1870. Kop. A. Stranz i8gi. 

43. Der Kratersee des Azufral (Laguna verde) von dessen Nordende aus gesehen (3795 m 

ü. d. M.). — Oez. A. Stübel Jan. 1870. Kap. A. Stranz i8gi.\ 



44. Die Vulkanberge Cumbal und Chiles, sowie die Berge ihrer Umgebung, von Osten gesehen. 

Standpunkt: Loma de Guapala bei dem Dorfe Cumbal in 3358 m ü. d. M. — Oez. A. Stübel 
Febr. 1870. (Original.) 

45. Der Cumbal und der Chiles von Südosten gesehen. Standpunkt: Loma de Care in 3250 m 

tt. d. M. — Oez. A. Stübel Febr. 1870. (Original.) 

46. Der Cumbal und der Chiles von Osten gesehen. Standpunkt: am Weg von Ipiales nach 

Tulcan in ca. 2900 m ü, d. M. — Oez. A. Stübel März 1870. (Original.) 

47. Der Cumbal und der Chiles von Nordosten gesehen. Standpunkt: Piramo de Gualcalä in 

3800 m ti. d. M. — Oez. A. Stübel Jan. 1870. (Original) 

48. Der Cumbal von der Nordseite. Standpunkt: Miraflores in 2786 m ü. d. M. — Oez. A. Stübel 

März 1870. Kop. H. Oattiker i8gi. 

49. Der Chiles von der Südwestseite. Standpunkt: Zeltlager im Päramo in 4100 m ü. d. M. — 

Oez. A. Stübel Febr. 1870. (Original.) 

50. Der Chiles und der Cerro Negro de Mayasquer von der Nordseite. Standpunkt: unweit 

der Paßhöhe von Portachuelo in ca. 3800 m ü. d. M. — Oez. A. Stübel Febr. 1870. 
(Original.) 

51. Der Cerro Negro de Mayasquer (oder Cerro de la Oreja). Nordwestabhang, von La Ceja 

auf dem Weg nach Mayasquer (2700 m) aus gesehen. — Oez. A. Stübel Febr. 1870. 
(Original.) 

52. Kratertal des Cerro Negro de Mayasquer von Westen. Standpunkt: in ca. 3350 m 

ü. d. M. — Oez. A. Stübel Febr. 1870, (Original.) 

53. Päramo-Vegetation an den Vulkanbergen Cumbal und Chiles. Standpunkt: Ostfuß des 

Cumbal in 3450 m ü. d. M. — Nach A. Stübels Skizzen gemalt von R. Troya in Quito 
1874, Das Ölbild für den Lichtdruck photographisch auf ^4 der Oröße reduziert 190s. 
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Die 53 aufgezählten Bilder befinden sich sämtlich in Originalgröße im Grassi- Museum 
zu Leipzig, Abteilung für Länderkunde, und zwar zum Teil als meine in den Jahren 1868 bis 1870 
an Ort und Stelle ausgeführten Zeichnungen, zum Teil in Kopien, die ich in den Jahren 1890 bis 1891 
von einigen Dresdner Künstlern unter meiner ständigen Kontrolle der Genauigkeit herstellen ließ. 
Li vielen Fällen sind in dem Museum neben den Kopien auch die Originalzeichnungen ausgestellt, 
weil auf ihnen viele Ortsnamen, Höhenzahlen und andere den Geologen interessierende Angaben 
eingetragen sind, die auf den Kopien wegblieben; femer sind manche von geologischen kolorierten 
Erläuterungsblättem begleitet. 

Zur Reproduktion der Bilder des Museums im vorliegenden Werke wählte ich die Kopien, 
wenn solche vorhanden waren, erstens aus dem Grunde, weil das Papier der Originale in 
Färbung und sonstiger Beschaffenheit zu ungleich ist und oft schon unter den Unbilden des 
Päramo -Wetters während der Ausführung der Zeichnungen stark gelitten hatte, und zweitens, 
weil die oft groi^ Zahl der schriftlichen Eintragungen auf den Originalen den Gesamteindruck 
der Bilder beeinträchtigt. Nur in einem Falle machte ich eine Ausnahme, bei Bild Nr. a6, welches 
die Westansicht des Vulkans von Pasto sowohl nach meinem Original, als auch nach der schönen 
Kopie von 0. Winklee vorfuhrt. Der Beschauer kann sich an diesem Beispiel von der Genauigkeit 
der Wiedergabe aller Einzelheiten des Originals durch Künstlerhand tiberzeugen. — Von der 
Eeproduktion der geologischen kolorierten Erläuterungsblätter mußte der zu großen Kosten wegen 
abgesehen werden. 

Nur zwei Bilder (Nr. 4 und la) wurden nicht nach Origiualzeichnungen von mir, sondern 
nach Photographien kopiert. Eine Vergleichung derselben mit den andern wird uns überzeugen, 
daß eine photographische Aufnahme von Landschaften niemals die Einzelheiten der Gliederung 
der Gebirge in jener Schärfe geben kann, in der sie der Geolog für seine Zwecke mit dem 
Zeichenstift auf dem Papier auszudrücken imstande ist, worauf ich schon wiederholt hinge- 
wiesen habe^). 

Das letzte Bild (Nr. 53) ist ein quadratmetergroßes Ölgemälde, welches ich erst im 
Jahre 1874 zu Quito nach meinen am Cumbal gemachten Skizzen von dem ecuatorianischen Maler 
R. Tbota ausführen ließ, nachdem derselbe sich schon längere Zeit vorher unter meiner Leitung 
mit Erfolg in der Landschaftsmalerei versucht hatte. 

Behufs der Vervielfältigung dieser Bilder in Lichtdruck mußten die aUermeisten durch die 
photographische Aufnahme bedeutend verkleinert und dem Format des Werkes angepaßt werden. 
Der Maßstab der Reduktion konnte kein einheitlicher sein, durchschnittlich beträgt er etwa V3 
des Originals. 



i) „Wohl könnte es dem in den Hochlanden reisenden Geologen glücken, ab und zu ein gutes und wirkungs- 
volles Bild aufzunehmen, doch fragt es sich, ob dasselbe auch gerade seinen physiognomisch- geologischen Zwecken 
genttgenj und genau die Teile der Landschaft betonen wtlrde, auf die es ihm ankommt. Ausschließlich auf die 
Leistungen seiner Camera angewiesen zu sein, müBte im G^enteil sehr zeitraubend für ihn werden, weil er dann 
genötigt wäre, stets den Augenblick der günstigsten Beleuchtung abzuwarten. Die Camera vermag leider nicht zu 
individualisieren, sie arbeitet streng nach optischen Gesetzen und ist unerbittlich, auch wenn uns noch so sehr daran 
gelegen ist, z. B. einen in großer Feme befindlichen Berg deutlicher hervorzuheben, als es sich mit den momentanen 
Beleuchtungsverhältnissen gerade verträgt. Dieser starren Gesetzmäßigkeit gegenüber ist der Hand des Zeichners 
ein großer Spielraum gelassen, und in der richtigen Ausnutzung derselben spricht sich das topographische Verständnis 
dessen aus, der den ßtift führt." Die Vulkanberge von Ecuador 8. XVII. 
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Wir werden die folgende Beschreibung der einzelnen Vulkanberge möglichst kurz fassen 
und besonders das hervorheben, auf was es uns bei der Herstellung jedes der Bilder besonders 
ankam. Daß wir dabei beabsichtigten, aus der äußern Gestaltung der vulkanischen Bildungen 
direkte oder indirekte Beweise für die Richtigkeit unserer Ansicht über deren Entstehung (unsere 
Yulkantheorie) herzuleiten, ist selbstverständlich, und daher wird es auch an Anspielungen darauf 
nicht fehlen. Doch sollen längere theoretische Erörterungen und besonders alle Polemik vermieden 
werden; jeder Leser und Beschauer möge sein eigenes Urteil darüber fällen, inwiefern die im 
Bilde vorgeführten Bergformen zugunsten der von uns behaupteten monogenen Entstehung derselben *), 
oder aber zugunsten seiner eigenen von der unserigen vielleicht abweichenden Auffassung sprechen. 

Anstatt, wie in dem Werke über die Vulkane von Ecuador geschehen, in die Besprechung 
der Bilder für jeden Vulkanberg und seine Umgebung lange Höhentabellen einzuschalten, haben 
wir es vorgezogen, am Schluß dieses zweiten Teiles ein ausführliches Verzeichnis aller in Colombia 
gemachten Höhenmessungen zusammenzustellen und auf die betreffenden Abschnitte derselben im 
Verlauf der Beschreibung zu verweisen. Wir glaubten auf diese Weise den Text für viele Leser 
von einem ihnen unnötig erscheinenden Beiwerk befreit, zugleich aber dem Spezialtopographen 
einen Dienst erwiesen zu haben, indem er die ihn interessierenden Daten vollständiger und alle 
an einer Stelle vereinigt findet 

Die petrographische Beschreibung der vorgeführten Berge liegt nicht im Plane dieses 
Werkes, doch konnten wir uns nicht versagen, bei jedem derselben die Gesteine zu nennen, aus 
denen er im wesentlichen aufgebaut ist. Bei der Abfassung dieser kurzen Notizen stützen wir 
uns auf zwei ausführliche Arbeiten über die Gesteine Colombias, auf welche wir die Petrographen 
zu ihrer etwaigen weiteren Belehrung hinweisen: „W. Reiss und A. Stübel, Reisen in Süd- 
amerika. Geologische Studien in der Republik Colombia. Petrographie, i. Die 
vulkanischen Gesteine, bearbeitet von Dr. Richard Küch (Berlin 1892), und z. Die 
älteren Massengesteine, krystallinischen Schiefer und Sedimente, bearbeitet von Dr. 
Waltheb Bebot (Berlin 1899)". Die Sammlungen des Herrn W. Reiss befinden sich teils in 
Berlin, teils noch in dessen Privatbesitz, die von mir selbst gemachte im Grassi- Museum zu 
Leipzig, in demselben Saale, in dem die Bilder aus Columbia ausgestellt sind. Auf die letztere 
beziehen sich die Nunmiem am Schluß der petrographischen Notizen, unter denen sich dort die 
Gesteine der betreffenden Berge finden lassen. 



i) Vergl. darüber den dritten Teil dieses Werkes, femer den Abschnitt über dasVTesen der Tolkamschen 
Erscheinnngen in „Die Vnlkanberge von £cnador*| S. 351 ff. und nnsere Abhandlangen: ,£inV7ort über den Sitz der 
Ynlkanischen Kräfte in der Gegenwart*', 1901; «Über die genetische Verschiedenheit ynUcanischer Berge", 1903. 
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2. 
BESPEECHUNG DER EINZELNEN VULKANGRUPPEN UND VULKANBERGE 



Torbemerkiug. Die Schreibweise und Anssprache der Namen richtet sich nicht nur bei den rein 
spanischen, sondern auch bei den ans Indianersprachen übemonunenen Wörtern nach dem spanischen Alphabet. 
Das spanische ch entspricht dem deutschen dsch und tsch, das j dem deutschen ch; qn und gn vor e und i werden 
wie im französischen ausgesprochen; die Aussprache des spanischen c vor e und i sowie des z liegt zwischen der 
des deutschen z und s und ist der des englischen th nicht unähnlich; 11 und fi können im Deutschen am besten 
durch Ij und ig wiedergegeben werden (z. B. Chillanquer, Tsgumbina, Pefiol, sprich: Tschiljank^r, Tachumbina, 
Peigöl). Diphthonge wie im Deutschen gibt es im Spanischen nicht, in ae, ai, au etc. werden stets beide Vokale 
ausgesprochen (z. B. Paes, Combeima, sprich Paez, Combeima, nicht Päz und Combeima). Nach der B«gel liegt der 
Akzent bei Wörtern, die auf einen Vokal ausgehen, auf der vorletzten, bei den auf einen Konsonanten ausgehenden 
auf der letzten Silbe (wenn der Konsonant nicht das den Plural andeutende s ist); bei Ausnahmen von dieser Regel 
bekommt der zu betonende Vokal einen Akzent (z. B. ConsacÄ, Päramo, Azticar, Tüquerres). 



DIE VULKA.NBERGE DES NÖRDLICHEN TEILES DER OENTRALCORDILLERE 

GEGEND VON MANIZALBS UND IBAGüfi 

• 
In die BeneDnang der Vnlkanberge dieser nördlichsten Gruppe hat sich Unsicherheit und 

Verwirrung eingeschlichen; besonders die hohen Schneedome des Herveo und des ßuiz werden 
sowohl von den Eingeborenen als auch von neuem Reisenden gern miteinander verwechselt 
oder als synonym gebraucht, was daher kommt, daß sie P&ramo de Buiz, Nevado oder 
Volcan deBuiz, Mesa nevada de Herveo und Päramo de Herveo, vier ganz verschiedene 
Dinge, nicht richtig zu unterscheiden wissen. Ein Hauptanlaß zur Verwirrung scheint besonders 
auch darin zu liegen, daß nördlich von der ganzen Vulkangruppe, also nördlich vom P&ramo 
de Buiz und der Mesa nevada de Herveo, im Päramo de Herveo zwei von den Beisenden ge- 
wöhnlich benutzte Wege über das Gebirge fähren, von denen der eine „impropiamente", wie 
Pebez sagt, „Camino de Buiz", und der andere nur sVa l^m entfernte „Camino de Herveo'^ 
genannt wird, während doch beide cammos de Herveo sind und heißen sollten. 

Die colombianischen Geographen (Caldas, Codazzi, Pebez, Mosqueba) nennen die ganze, 
kaum 50 km lange Vulkangruppe vom Tolima (5616 m) als Sfldeude bis zur Mesa nevada 
de Herveo (5590 m) als Nordende die „Sierra nevada de Quindiu", nicht zu verwechseln mit 
der „Montana de Quindiu'% in welcher, etwa 25 km südwestlich vom Tolima, der nur 3485 m 
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hohe, aber berüchtigte Paß von Quindiu liegt. — „Zwischen den beiden Bergen Tolima und 
Herveo'', sagt Galdas, „liegt der Päramo de Bniz, der nichts anderes ist als eine Bergkette 
(Sierra), starrend von vielen und merkwürdig gestalteten Spitzen, von denen die einen bis zur 
Schneegrenze reichen, die andern sie weit überschreiten, und wieder andere unter ihr zurück- 
bleiben." In diesem Päramo de Ruiz und als Teile desselben unterscheidet Caldas die Nevados 
(Schneeberge) de Quindiu (5150 m), de Santa Isabel (5100m) und de Ruiz (5300 m); dann erst 
folgt die Mesa nevada de Horveo (5590 m). Der Päramo de Herveo endlich gehört streng 
genommen gar nicht mehr zu unserer Yulkangruppe und dehnt sich jenseits der Mesa nevada de Herveo 
gegen Norden aus. Die eiDgeklammerten Höhen sind nach Caldas aus Peeez' Geographie gegeben'). 
Auf unserer Übersichtskarte suchten wir den hier klargelegten Verhältnissen graphischen 
Ausdruck zu verleihen. Sie lassen sich auch kurz folgendermaßen darstellen. 

S tt d Sierra nevada de Quindfu Nord 

Montafia de Qaindfa Tolima — Nev. de Qaiiidia, Nev. de S^ Isabel, Nev. de Rniz — Mesa nev. de Herveo Färamo de Herveo 

Päramo de Ruiz 

Diese zuerst von Caldas gegebenen und später von den colombianischen Geographen 
angenommenen Namen und Unterscheidungen hat auch Humboldt übernommen und in die euro- 
päische geographische Literatur eingeführt. Er unterscheidet nicht nur die Mesa nevada de Herveo 
vom Päramo de Ruiz, sondern hebt auch im letzteren den Volcan oder Nevado de Ruiz als etwas 
Besonderes hervor"). 

Wenn nun auch wir an derselben Auffassung und Gliederung der Sierra de Quindiu 
festhalten, so geschieht dies nicht etwa nur auf die Autorität Caldas' und Humboldts hin, sondern 
weil sie den tatsächlichen Verhältnissen entspricht, wie wir sie am klarsten vom 
Ostfuß des Tolima aus (Bild 6) übersehen konnten. Es kann gar keinem Zweifel unter- 
liegen, daß etwas südwestlich von der Mesa nevada de Herveo noch ein zweiter, fast ebenso breiter 
und nur wenig niedriger schneebedeckter Vulkanberg liegt, der Ruiz, welcher unmöglich mit den 
viel kleineren, die Schneegrenze wenig überragenden Gipfeln von Santa Isabel und Isabelilla im 
Päramo de Ruiz verwechselt werden kann. Diese zwei großen Schneedome, die zwar nahe 
beisammen, aber doch voneinander getrennt stehen, müssen zwei Namen haben, und wenn sie 
häufig miteinander verwechselt oder gar identifiziert wurden, so kommt dies wahrscheinlich 
daher, daß man sie nur von wenigen Punkten aus zugleich sehen kann, und daß besonders der 
Ruiz auf den begangensten Paßübergängen, nördlich vom Herveo, von letzterem verdeckt bleibt. 

Nach dem Erscheinen von A, Hettnehs „Reisen in den columbianischen Anden" 
(1888) und von F. Kegels „Kolumbien'* (1899) haben wir die Ruiz -Herveo -Frage nochmals 
geprüft, da beide behaupteten, mit den Namen Ruiz und Herveo werde ein und derselbe Berg 
bezeichnet, und daraus schlössen, daß überhaupt nur einer existiere. Beide Reisenden haben 



i) Vergl. J. Caldas, Semanario del Nuevo Reino de Granada. Nueva ed. por J. Acosta, 1849, P« 349- 
— F. Perez, Geografia fisica y politica de los Bstados ünidos de Colombia, 1862—63, I p. 178; II p. 9. — T. DE- 
MOSQUERA, Compendio de la geografia gen. de los Est Un. de Colombia, 1866, p. 186. 

a) A. V. HUMBOLDT, Kosmos IV (Stuttgart 1858) S. 555; V (Stuttgart 1862) S. 27. An mehreren SteUen im 
Bande IV, in denen es sich bloß um summarische Zusammenstellungen und Übersichten handelt, nennt er allerdings 
nur den Päramo und Volcan de Ruiz. 
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die Centralcordillere nördlich vom Herveo auf den erwähnten Pässen ttberschritten und keine 
Gelegenheit gehabt, sich selbst einen Einblick in die Bergwelt hinter der Mesa nevada de Herveo 
gegen den Tolima hin zu verschaffen. Die „Erkundigungen'^ welche sie bei den Eingeborenen 
des Gauca- und Magdalena-Tales über den derzeitigen Gebrauch der Namen Ruiz und Herveo 
einzogen, entscheiden die Hauptfrage, um die es sich hier handelt, durchaus nicht, und zeigen 
nur, daß jetzt noch eine größere Konfusion herrscht als in früheren Zeiten. In Manizales und 
Umgegend, also im Cauca-Tal, soll der große Schneeberg, den man von dort aus sieht, derzeit 
nur Ruiz genannt werden, die Bewohner des Magdalena-Tales und der Hochebene von Bogota 
dagegen nennen den Berg, den sie von hier aus sehen, noch jetzt allgemein Herveo, wie ihn auch 
GAiiDAS, Humboldt und alle älteren Geographen genannt haben, und zwar nach Hettneb (1. c. S. 244) 
„fälschlich". Warum denn falschlich? Kann man nicht ebensogut, und vielleicht mit mehr 
Recht sagen, daß die Bewohner von Manizales (einem Ort, der erst Anno 1848 mitten in einer 
Wildnis gegründet wurde!) den Herveo, der früher allgemein so genannt wurde, jetzt fälschlich 
als Ruiz bezeichnen? Das deutet sogar Regel (1. c. S. 25) selbst an, wenn er sagt: „Die Bezeich- 
nung Herveo scheint nach meinen in Medellin und Manizales eingezogenen Erkundigungen 
ursprünglich der ganzen hohen Kette vom Ruiz bis zum Päramo de Herveo angehört zu haben, 
hat sich aber gegenwärtig auf den letzteren Paßübergang zusammengezogen; in Manizales wenigstens 
hört man den nördlichsten Schneedom, der dem Tolima kaum an Höhe nachsteht, nur als Ruiz 
bezeichnen, bezüglich als Mesa nevada del Ruiz oder kürzer als Nevado del Ruiz". Wer gab 
den Leuten von Manizales das Recht, diese Verschiebung und Verwechslung alt eingeführter Namen 
vorzunehmen? — Ist es übrigens so gewiß, daß der breite hohe Schneeberg, den man von Manizales 
aus sieht und den Re&el von dort aus photographierte, wirklich der Herveo und nicht vielmehr 
der echte Nevado de Ruiz ist, also ein anderer, als der, an dessen Nordfuß der Paß über den 
Päramo de Herveo liegt? Nach der Lage des Ruiz auf meiner Zeichnung von Süden (Bild 6) 
könnte man letzteres vermuten, denn er steht westlicher als der Herveo und muß daher von Westen 
leichter sichtbar sein, als der Herveo. Aus der Feme mögen die Schneemassen beider Berge, die 
sich ja ziemlich nahe stehen, wie zu einer zu verschmelzen scheinen (aus der verschwommenen 
Photographie Regeis läßt sich nichts deutlich erkennen), und so könnte es sich vielleicht erklären, 
daß das ganze Schneegebirge im Cauca-Tal als Ruiz bezeichnet wurde. Eine Stelle in Hettkeb 
(1. c. S. 139) deutet auf zwei große benachbarte Schneedome hin. Er sagt: „Manizales liegt in 
einer Meereshöhe von 2130 Meter, also 500 Meter niedriger als Bogota, ist aber doch in ganz 
Antiöquia wegen seiner Kälte verrufen, wahrscheinlich weil häufig kalte Winde von den Schnee- 
bergen Ruiz und Santa Isabel herabwehen. Von dem Rücken im Westen der Stadt hat man 
eine entzückende Aussicht auf die mächtigen Schneeberge" .... etc. Mit letztern sind wohl 
„Ruiz und Santa Isabel" gemeint. Santa Isabel ist kein mächtiger Schneedom, der dem Ruiz 
(resp. Herveo) an die Seite gestellt werden könnte, sondern eine wenig über die Schneegrenze 
hinaufragende Spitze im Päramo de Ruiz, die, nach unserer Aufnahme zu schließen, in Manizales 
kaum sichtbar sein dürfte. Was Hettnee „Santa Isabel" nennt, wird wohl der echte Nevado 
de Ruiz sein, und sein Ruiz ist die Mesa nevada de Herveo. 

Wir haben im Jahre 1902 durch einen seit Jahrzehnten in Bogota lebenden Freund (Eng- 
länder) von neuem Erkundigungen über die heutige Bezeichnung der Berge einziehen lassen, aber nur 

4 
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erfahren können, daß auch jetzt noch in dieser Beziehung Uneinigkeit unter den Bewohnern des 
Landes herrscht: während die einen Mesa de Herveo und Nevado de Ruiz für synonym halten, unter- 
scheiden die andern — darunter auch unser Freund — im „Päramo de Kuiz" drei besondere Berge: 
Santa Isabel, Ruiz und Mesa de Herveo. „I can only say that it is the almost unanimous opinion 
of the persons I have asked, as well as of the mayority of writings on the subject." — Diese 
„Erkundigungen'* halten wir übrigens für ebensowenig maßgebend, als die Hettnees und Regels. 

Ein weit höheres Gewicht legen wir auf die Erklärung des deutschen Konsuls in Popayan, 
Herrn F. C. Lehmann*), eines bekannten und hochverdienten Botanikers, wohl des einzigen wissen- 
schaftlich gebildeten Europäers, welcher auf seinen botanischen Reisen die unwirtlichen Päramos 
zwischen dem Tolima und der Mesa nevada de Herveo wiederholt durchquert und auch deren 
topographischen Verhältnissen die gehörige Beachtung geschenkt hat. An ihn wandten wir uns 
ebenfalls im Jahre 1902 mit der Bitte, sich über unsere eigene Ansicht und über die gegenteilige 
auszusprechen , indem wir ihm zugleich eine Kopie unseres Bildes Nr. 6 zusandten. In einem 
längeren Schreiben schloß sich Herr Lehmann auf Grund seiner eigenen Erfahrungen in allen 
Punkten unserer Auffassung und Benennung der Berge an, weil sie durchaus den geographischen 
Verhältnissen der Gegend entspreche und man sich auf die Aussagen der Eingeborenen, denen jedes 
Verständnis und Interesse für geographische Fragen abgehe, nicht im geringsten verlassen könne. 

Das Wenige, was über die vulkanische Tätigkeit in der Sierra nevada de Quindiu 
während der historischen Zeit berichtet wird, hat schon Humboldt zusammengestellt. Vom Tolima 
behauptet er (Kosmos IV S. 313), daß derselbe am 12. März 1595 einen verheerenden Ausbruch 
machte. Bei der großen Unglaub Würdigkeit, die allen Überlieferungen anhaftet, welche sich in 
Südamerika auf vulkanische Ausbrüche beziehen, halten wir uns für berechtigt, auch an dem von 
1595 zu zweifeln, um so mehr, als sich am Tolima nirgends ein Lavastrom oder sonstige Anzeichen 
finden, welche auf eine Tätigkeit desselben in so verhältnismäßig neuer Zeit hinwiesen. — Regel 
behauptet (Kolombia S. 25), daß nicht der Tolima, sondern der Ruiz diesen Ausbruch gemacht 
habe, mit welcher Behauptung freilich das Ereignis eines Ausbruches in jener fernen Zeit auch 
nicht festgestellt ist. — In den letzten 300 Jahren blieb der Tolima jedenfalls untätig; denn von 
einem Ausbruch im März oder Mai i8z6, den Hoff (Veränd. der Erdoberfl.V S.248) aber als fraglich 
erwähnt, weiß sonst niemand etwas. — Vom Volcan de Ruiz sagt Humboldt (1. c), daß „dessen 
neueste Wiederentzündung vom Jahre 1829 war", und daß ihn Cabl De&enhaedt im Jahre 1831 
von der Mina de Santa Ana und 1833 von Marmato aus hat rauchen sehen. Dies läßt wohl nur 
auf zeitweise erhöhte Pumarolentätigkeit schließen, wie sie auch jetzt noch beobachtet wird. 

Merkwürdiger ist ein Phänomen aus dem Jahre 1845, dessen Beschreibung Humboldt 
nach J. AcosTA wiedergibt^): „In Südamerika hat der nördlichste der Vulkane aus der Gruppe 
von Neu -Granada, der Volcan de Ruiz, einen mächtigen Schlammstrom ausgestoßen, welcher von 



i) Leider ist dieser beste Kenner der Flora Colombias und Ecuadors, deren Erforschung er mehr als drei 
Jahrzehnte gewidmet hat, kurze Zeit nachdem wir seinen Brief erhalten, im Dezember 190a, seinem Forschungseifer 
zum Opfer gefallen. Er soll auf einer botanischen Heise m einem Fluß an der Westküste Colombias, in der Nähe 
von Buenaventura, ertrunken sein; man vermutet jedoch, daß er von den ihn als Ruderer im Kanoe begleitenden 
Negern ermordet wurde. 

a) Kosmos V S. 27. — J. ACOSTA, Relat. de Terupt. boueuse du Volcan de Ruiz, in Compte rendu de l'Acad. 
des Sc. t. XXII (1846) p. 709. 
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heftigen Erdstößen am 19. Februar 1845 begleitet war Der Schlammstrom, in zwei Arme 

geteilt, folgte den Tälern der Rios de Lagnnilla und de Santo Domingo, zerstörte alle Ansiedelungen 
und f&hrte Eisstücke, Schlackenmassen, Baumstämme und Schutt in den Magdalenenstrom oberhalb 
des durch seine schöne Tabakskultur berühmten Städtchens Ambalema. Es war das erste Mal, 
daß die Anwohner des großen, von Palmen umgebenen Flusses, dessen Wassertemperatur nicht 
unter 26^ bis 28*» ist, Eismassen schwimmen sahen: eine Erscheinung, welche die Schnelligkeit 
eines solchen Schlammstromes bezeugt." 

Ob und inwieweit der im Tale unten beobachtete Schlammstrom mit einer wirklichen 
vulkanischen Eruption im Päramo de Ruiz zusammenhing, erfahren wir aus der Beschreibung 
AoosTAS nicht; daß er aus dem Volcan de Ruiz gekommen sei, ist nur Acostas und nach ihm auch 
Humboldts Vermutung oder Voraussetzung, und mit dieser Voraussetzung wird dann über die Natur 
der Schlammströme theoretisiert. — Wenn der beschriebene Schlammstrom in der Tat sich während 
und durch eine vulkanische Eruption bildete, so kam er wohl sicher nicht aus dem Krater, sondern 
entstand, gerade wie die großen verheerenden Schlammströme des Cotopaxi in Ecuador, dadurch, 
daß glühende abfließende Lavamassen in kürzester Zeit große Massen von Schnee und Eis in 
Wasser verwandeln, welches dann, mit Asche, Rapilli, Lavaschlacken, abgerissenen Eisstücken 
sich mischend, mit rasender Geschwindigkeit über die Abhänge des Gebirges stürzt, und auf dem 
ganzen Wege sein Volumen noch durch mitgerissene Felsblöcke und Steine aller Art, durch Rasen- 
stücke, Baumstämme, lockere Erdmassen usw. vermehrt. 

Aus dem Vulkangebiet der Sierra de Quindiu sind bis jetzt nur von wenigen Punkten 
Gesteine gesammelt und petrographisch untersucht worden. Aus den verdienstvollen Arbeiten 
von KücH und BBuaT wissen wir, daß der Tolima -Kegel mit seinen Lavaströmen und seiner nächsten 
Umgebung aus Pyroxen-Andesit in mannigfacher Ausbildung besteht. Dasselbe Material ergaben 
ihrer großen Mehrzahl nach die Gesteinsproben von der Mesa nevada de Herveo. Nur von einem 
Punkt in deren Nähe, vom sog. Derrumbo, stammen Blöcke von Pyroxen-Amphibol-Dacit, 
welche eine große Ähnlichkeit mit den dacitischen Laven des Cumbal und des Chiles zeigen, indem 
auch hier der Quarz makroskopisch kaum sichtbar ist, unter dem Mikroskop aber durch seine 
Häufigkeit sich desto mehr als wesentlicher Gemengteil erweist. — Bei einer späteren eingehenden 
Durchforschung des ganzen Gebietes wird sich jedenfalls eine größere petrographische Mannig- 
faltigkeit ergeben. Wir schließen es aus den Gerollen der Flüsse, welche in dem vulkanischen 
Hochgebirge ihren Ursprung nehmen. Der Rio Combeima bei Ibagu6, weiter unten der Rio Coello 
und die Bäche zwischen L6rida und Honda führen, neben alten Massengesteinen, nicht nur 
Pyroxen-Andesite, sondern auch verschiedene Varietäten von Amphibol-Pyroxen-Andesiten, 
Amphibol-Pyroxen-Daciten und schönen Biotit-Amphibol-Daciten. 

Siehe die petrographische Sammlung Nr. 224 — zyo. 

Verschiedene Höhenangaben aus diesem Gebiet siehe im Höhenverzeichnis Nr. 174 — 188 
und Nr. 192—212. 
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BILD 1 
BLICK AUF DIE VULKANBERGE MESA NEVADA DE HERVEO UND TOLIMA 

Der Standpunkt liegt in 6ii Meter Meereshöhe, bei Cruces viejas auf dem Wege von 
Honda nach Bogota, ca. 400 Meter über der Talsohle des Bio Magdalena. — Die Berge kehren 
dem Beschauer ihre Nordost- und Ostseite zu; die geradlinige Entfernung, in der sie sich ihm zeigen, 
dürfte 85 bis 90 Kilometer betragen'). 

Die Mesa nevada de Herveo stellt sich hier als langer Rücken mit fast horizontaler 
Kammlinie und breiter Scbneebedeckung dar. Unser Blick fällt auf die ganze Längsseite des 
Berges. Die untere Grenze des breiten Schneemantels steigt im Zickzack auf und nieder. Auf- 
fallend schneefrei zeigt sich, wahrscheinlich durch lokale Bodenbeschaffenheit hervorgerufen, ein 
Teil der Nordostseite. Der Gesamtabhang des Berges läßt, soweit wir ihn aus dieser großen 
Entfernung zu überblicken und zu beurteilen vermögen, eine Gliederung in strebepfeilerartige 
Rücken nicht deutlich hervortreten; daß aber eine solche doch vorhanden sein kann, deuten einige 
Schattenlinien auf der Schneefläche an und vor allem die weit herabreichenden Schnee- und Gletscher- 
zungen, welche hier ihre Entstehung den Tälern verdanken, in die sie eingebettet sind. In lang- 
ausgedehnten Profillinien von geringer Neigung verlaufen die unteren schneefreien Abhänge des 
Berges gegen Süden und Norden hin. Eine dünne, weiße Dampfsäule, die jedoch nur als Fumarolen- 
tätigkeit aufgefaßt werden kann, entsteigt einem Punkte der Kammlinie, der nahe am Nordende 
derselben liegt (im Lichtdruckbilde kaum sichtbar). 

Links im Bilde erhebt sich der schneebedeckte Tolima, dessen Kegel, von hier gesehen, 
stark abgestumpft erscheint. Die dunkeln Streifen, welche auf seinem Abhang bemerkt werden, 
sind die seitlichen, senkrechten Begrenzungswände stromartiger Lavamassen (siehe Bild 6). Von 
der Bergkette, welche den Herveo mit dem Tolima verbindet und gleichfalls einige schneebedeckte 
Gipfel trägt, ist nur eine dem Tolima zunächst gelegene Spitze und der breitere Nevado de Quindiu 
in der Zeichnung sichtbar; auch der Nevado de Ruiz bleibt von unserem jetzigen, ziemlich tief 
gelegenen Standort aus unsem Blicken noch verborgen. 

Eine von Ost nach West schwach ansteigende, lockere Wolkenschicht überdeckt das zu 
unseren Füßen liegende, mehr als 60 Kilometer breite Tal des Rio Magdalena und bildet, indem 
sie sich an die westliche Gebirgskette, die den Herveo und Tolima trägt., in einer Höhe von 
etwa 3000 Meter scharf anschließt, scheinbar die Grundfläche beider Berge. Wir müssen bedauern, 
daß uns diese Wolkenschicht eines Einblickes in das weite, so mannigfach gegliederte Tal mit 
seinen Ortschaften, plateauartigen Bergen (mesas) und seiner tropischen Vegetation, die in voller 
Üppigkeit die Ufer des vielfach gewundenen Flusses säumt, beraubt^). 



i) Diese nnd aUe folgenden Angaben der Entfernungen sind nach GOBAZZIS Karte von Oolombia gegeben 
und dürfen nur als annähernd richtig betrachtet werden. 

a) Wir verweisen auf Tafel I des in künstlerischer Beziehung muster^tigen Bilder- Atlasses von ALBERT 
Berg, Physiognomie der tropischen Vegetation Sttd-Amerikas, 1854, obgleich die Wiedergabe des 
Landschaftsbildes auf dieser Tafel die für nnseren Zweck wünschenswerte topographische Genauigkeit vermissen läßt. 
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BILD 2 
BLICK AUF DIE VULKANBERGE MESA NEVADA DE HERVEO UND TOLIMA 

AUS EINER ENTFERNUNG VON ETWA 140 KILOMETERN GESEHEN 

Der Standpnnkt liegt hier in ca. 2700 Meter Höhe bei der Capilla de Egipto ober- 
halb Bogota. 

Das Bild bietet, obgleich der Standpunkt in demselben am etwa 60 bis 70 Kilometer weiter 
gegen Süden verlegt ist, doch nahezu die gleiche Ansicht wie das vorhergehende, läßt aber bei 
der beträchtlicheren Höhe, zu der wir aufgestiegen sind — von 600 auf 2700 Meter — , die Reihe 
der Schneegipfel (Ruiz, Isabel, Quindiu), welche Herveo und Tolima, die beiden vulkanischen 
Hauptberge des nördlichen Colombia, miteinander verbindet, deutlicher hervortreten. 

Den Mittelgrund der Zeichnung nimmt ein Teil der Hochebene von Bogota ein, etwa 
der, auf welchem die Ortschaften Funza und Facatativä gelegen sind; sie wird gegen Westen hin 
von niedrigen Bergzügen sedimentärer Bildung begrenzt, und diese sind es, über welche hinweg 
wir die schneebedeckten Berge der Centralcordillere (links im Bilde) erblicken, wenn sie sich am 
frühen Morgen oder bei Sonnenuntergang ihrer Wolkenhülle ausnahmsweise entkleiden. 

Ganz im Vordergründe, zu Füßen des Beschauers, liegen Häuser und Grehöfte eines 
Vorstadtteiles von Bogota. Die sich unmittelbar daran anschließende weite Fläche dient, so weit 
das Auge reicht, dem Feldbau und der Viehzucht Tiefe Gräben (Sanjas) und dicke Erdmauem 
(Tapiales) trennen die Weideplätze (Potreros) von den wohlbestellten Feldern. Auch Sümpfe, die 
zeitweilig nach andauerndem Eegen in seeartige Wassersammlungen übergehen, fehlen dieser an 
Niederschlägen überreichen Hochebene nicht. 



BILD 3 

DER TOLIMA VON DER SÜDSÜDOST- SEITE 

AUS EINER ENTFERNUNG VON ETWA 32 KILOMETERN GESEHEN 

Standpunkt: Llano largo bei Ibaguö in ca. 1350 Meter Höhe ü. d. M. 

Die beiden vorhergehenden Bilder haben uns bereits darüber belehrt, daß der Tolima in 
ausgeprägter Weise die Gestalt eines an seiner Spitze abgestumpften Kegels besitzt, jedoch 
vermochten wir nur den oberen Teil dieses Kegels bis hinab zur Schneegrenze zu überblicken. 
Auch das vorliegende Bild, in welchem das Tal des Rio Combeima nur eine seitliche Ansicht des 
Berges gewährt, ist durchaus nicht dazu geeignet, uns eine richtige Vorstellung von dem vulkanischen 
Gesamtbau zu geben, der als Tolima bezeichnet wird. Es trägt aber zur Vervollständigung unserer 
topographischen Kenntnisse insofern bei, als wir uns hier überzeugen können, daß ein tief ein- 
geschnittenes Tal die südöstliche Flanke des Berges begrenzt und seine Basis keineswegs nach 
allen Seiten hin als eine Hochebene betrachtet werden darf, wie dies von der Höhe der Ostcordillere 
aus den Anschein hat 
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Der Tolima steht offenbar nur mit seinem östlichen und nördlichen Fuße auf einer hohen 
Unterlage, während er mit seinem südlichen in das Tal des Rio Combeima hinabreicht, welches 
in die Formation kristallinischer Schiefer und granitischer Gesteine wohl über tausend Meter 
tief eingeschnitten ist. Ob sich die Ablagerung der vulkanischen Produkte des großen Ausbruches, 
der mit der Bildung des Tolima abschloß, bis zur Talsohle hinab erstreckt hat, oder ob sie sich 
üur auf die Bedeckung der höheren Teile der Tal wand beschränkte, konnte an Ort und Stelle 
nicht ermittelt werden, und dürfte bei der gänzlichen Ungangbarkeit des Terrains und der Üppigkeit 
der Vegetation, die den Boden bedeckt, mit Sicherheit kaum jemals festzustellen sein. Wenn sich 
aber bestätigt, was meine eigenen Wahrnehmungen zu ergeben scheinen, so reicht der südliche 
Abhang des Tolima sehr tief in das Tal des Rio Combeima hinab. Dadurch würde zugleich eine 
relative Altersbestimmung für die Entstehung des Tolima gegeben sein, analog derjenigen, welche 
uns in der bestimmtesten Weise am Tunguragua (Ecuador) entgegen getreten ist*). Wie dort das 
breite und tiefe Erosionstal des Rio Pastaza nahezu in seiner jetzigen Beschaffenheit vorhanden 
war, als der Tunguragua aufgeworfen wurde, ebenso dürfte das Tal des Rio Combeima bereits 
ausgewaschen gewesen sein, als die Eruption eintrat, welcher die Hauptmasse des Tolima ihren 
Aufbau verdankt. 

Der Tolima ist von der Stadt lbagu6 aus nicht sichtbar. Um uns seines Anblickes zu 
erfreuen, haben wir den wasserreichen Rio Combeima durchschritten und uns nach dem Llano largo, 
einer Ebene begeben, welche ebenso wie der Boden, auf dem die Stadt Ibagu6 erbaut ist, die 
Oberfläche einer überaus mächtigen, geschichteten Schuttablagerung bildet. Diese Schuttmassen, 
deren hier und dort gleichsam gepflasterte Oberfläche nur einem spärlichen Graswuchs und Gestrüpp 
Nahrung bietet, sind vom Rio Combeima da abgelagert worden, wo der reißende Fluß das Gebirge 
verläßt (wie auch in der Zeichnung ersichtlich), und breiten sich mit geringer Neigung viele Meilen 
weit gegen Südosten hin aus. Das kanalartig eingewaschene Flußbett durchschneidet die Schutt- 
ablagerung; links vom Flusse liegt das spitz auslaufende Plateau Mesa de Ibagu6, welches oben 
an seiner schmälsten Stelle die Stadt trägt, rechts das Plateau des Llano largo, auf welchem 
Humboldt auf Grund einer abgemessenen Basis die Höhe des Tolima zu 17010 Pariser Fuß 
(=5525.53 m) bestimmte; eine Tatsache, die noch im Jahre 1868 in der Erinnerung einiger der 
Bewohner von Ibagu6 fortlebte'). 

Leider umhüllen Wolken die Kuppe des Berges, nicht aber die geradlinig scharfbegrenzten, 
in langen Zungen auslaufenden Schneefelder. Die hohen Berge, hinter denen der Tolima hervortritt, 
und die in einem vielfach gegliederten Rücken gegen den rechten Rand des Bildes hin an Höhe 
verlieren, sind zum größten Teile bewaldet; die kahlen, mit hohem Gras bewachsenen Stellen, 
welche ihre steilen Gehänge aufweisen, dienen als Weideplätze und sind durch mühevolle Ausrodung 
des Waldes gewonnen worden. 



i) Vergl. A. Stübel, Die Vnlkanberge von Ecuador (Berlin 1897) S. 249. 

a) HUMBOLDT, Kosmos IV S. 527: „Ich habe den abgestampften Kegel des Vulkans von Tolima, der am 
nördlichen Ende des Päramo de Qaindin liegt, im VaUe del Garvajal bei dem Städteben Ibaga6 gemessen im Jahre 
i8oa. Man sieht den Berg ebenfaUs, in großer Entfernung, anf der Hochebene von Bogota. In dieser Feme hat 
Caldas durch eine etwas verwickelte Kombination im Jahre 1806 ein ziemlich angenähertes Resultat [17 292 Fuß 
(= 5617,1 m)] gefanden. Semanario del Naevo Reino de Qranada, naeva Edicion, anmentada por J. Acosta, 
1849, P. 349" 
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In auffallendem Gegensatze zu jenen hohen, der Schieferformation angehörenden Bergen 
stehen die niedrigen, scharf gefalteten, nur mit Gras bedeckten Eücken, die sich, links im Mittel- 
grunde des Bildes, aus der Ebene des Llano largo erheben. Auf der Ebene selbst bemerken wir 
einige Hütten und außerdem Bäume und Sträucher, die sich an kleinen, nur zeitweilig Wasser 
führenden Rinnsalen angesiedelt haben. Das von Humboldt erwähnte Valle de Carvajal ist ein 
Teil dieser Ebene. 



BILD 4 
DER TOLIMA VON DER SÜDSÜDOST- SEITE GESEHEN 

Standpunkt: Tal des Eio Combeima am Aufstieg nach dem Quindiu- Passe, in etwa 
1600 Meter Meereshöhe unweit Ibagu6. 

Die Ansicht des Berges ist fast die gleiche wie die des vorhergehenden Bildes, doch 
verdanken wir unserem hier um etwa 350 Meter höheren und dem Gebirge um einige Kilometer 
näher gerückten Standpunkte einen umfassenderen Blick sowohl auf den Schneekegel des Tolima 
als auf seinen unteren, dicht bewaldeten Südabhang, der sich tief in das Tal des Rio Combeima 
erstreckt. Der Berg ist wolkenfrei; sehr auffallend erscheint die Länge der zungenförmigen 
Pimschneeausläufer, welche die Grenzlinie des ewigen Schnees im Zickzack auf und nieder steigen 
lassen; sie sind in diesem Falle nicht in schattige Talmulden gebettet, wie dies in hohen Breiten, 
wo die Sonne niedrig steht, ausnahmslos beobachtet wird, sondern krönen im Gegenteil gerade 
die schmalen Kämme der seitlich steil abfallenden Bergrücken, soweit diese noch in die Eegion 
des ewigen Schnees hineinreichen. 

Das Bild ist auf das sorgfältigste nach einer kleinen Photographie gezeichnet worden, 
die mir im Jahre 1873 aus Bogota zugesendet wurde. . 



BILD 5 
DER TOLIMA VON SÜDEN GESEHEN 

Standpunkt: Boca del monte in 3850 Meter u.d.M. 

Wir haben uns, im Tale des Rio Combeima in nordwestlicher Richtung vordringend, und 
dann an den linken Talgehängen bis über die oberste Baumgrenze aufsteigend, dem Tolima von 
Süden her so weit genähert, daß wir endlich von unserem hohen Standpunkte im Päramo aus 
eine klare Übersicht über den gewaltigen Bau dieses schönen Vulkanberges gewinnen. 

In dieser Nähe verschwindet die in großer Entfernung so auffallende Regelmäßigkeit des 
Kegels, besonders an den unterhalb der Schneegrenze liegenden Teilen des Berges. Aber auch 
der Schneemantel kann Täler und Schluchten, Felskämme und Rücken nicht so verdecken und 
ausgleichen, daß man dieselben nicht deutlich als im Zusammenhang und als Fortsetzung der 
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Oliederang des schneefreien Bergteiles zu erkennen yermöchte. Besonders auffallend sind die 
dunkeln, aus dem Schnee heraustretenden Felswände, die man auch aus weitester Feme als 
schwarze, von oben nach unten verlaufende Linien erkennt. Es sind dies die steilen, fast senk- 
rechten seitlichen Begrenzungsflächen mächtiger Lavaströme, welche sich gewöhnlich weiter unten 
aus dem Schneemantiel hervortretend, als wulstartige, mehr oder weniger abgerundete Bücken 
noch weit gegen die Basis des Berges hinabziehen und sich dort mit einer niedrigen Päramo- 
Vegetation bedecken. Es gibt aber auch Lavaströme unterhalb der Schneegrenze mit ganz steiler 
Seitenbegrenzung. Einen solchen von großen Dimensionen haben wir gerade hier vor uns: er 
scheint aus dem großen wulstartigen Rücken, ungefähr in der Mitte des Bildes, zu entspringen 
und zieht sich mit sanfter Neigung gegen die linke Ecke und noch weit über den Bahmen des 
Bildes hinab. — Die kahlen Halden, welche zwischen den hohen Rücken, am Schnee beginnend, 
mit steiler Böschung abfallen, bestehen nicht aus anstehendem Gestein, sondern aus mächtigen, 
abgerutschten Geröll- und Schuttmassen in buntester Mischung und Färbung. 

Der rechte Vordergrund des Bildes zeigt uns zwischen Büschelgras die in den colombianischen 
Päramos auffallendste Charakterpflanze „Frailejon** (EspeUtia grandißora HB.), eine zu Baumes- 
höhe (3—5 m) emporwachsende Kompositen- Staude, der wir noch öfters begegnen werden. 



BILD 6 



DIE VULKANBERGE TOLIMA, MESA NEVADA DE HERVEO, NEVADO DE RUIZ, 
SANTA ISABEL UND NEVADO DE QUINdIu 

Standpunkt: Ostfuß des Tolima, in 4400 Meter ü. d. M. 

Das vorliegende Bild verschafft uns die schönste und großartigste Ansicht des Tolima. 
Wir sehen den Berg hier von der Ostseite, von der er sich mehr als Pyramide denn als abgestumpfter 
Kegel präsentiert; auch erscheint er als dem über 4000 Meter hohen breiten Rücken der Central- 
cordillere aufgesetzt und läßt nicht ahnen, daß er auf der Rückseite mit seiner Basis ins tiefe 
Tal des Rio Combeima hinabreicht. 

Was wir über die Gliederung des Baues durch Schluchten, Rücken und Lavaströme beim 
vorhergehenden Bilde (Nr. 5) gesagt haben, gilt auch für dieses; die über der Schneegrenze 
liegenden Lavaströme mit ihrer hohen senkrechten Seitenbegrenzung treten hier noch stärker 
hervor und tragen insbesondere dazu bei, daß die Ostseite des Tolima seine G-lanzseite wird und 
den landschaftlich malerischesten Eindruck macht. Bei Betrachtung dieses wunderbaren Baues 
dürfte sich auch dem Laien in Geologie die Frage aufdrängen: soll der Tolima nichts weiter bedeuten, 
als ein ehemaliges Sicherheitsventil der Erde? soll er auf dieselbe Weise entstanden sein, wie 
etwa der Schlackenberg in ünteritalien, den wir Vesuv nennen? — Nachdem ich an der Süd- 
und Ostseite dieses Berges mehrere Tage umhergeklettert war, schrieb ich am 10. November 1868 
am Standort, von dem aus ich unser Bild zeichnete, folgende Notizen in mein Tagebuch: „Der 
Tolima ist kein Schlackenkegel; Schlacken und Asche fehlen gänzlich; er besitzt keine sichtbare 
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Kratereinsenknng, auch keinen Ausbruchskegel an seinem Abhang. Tuffe fehlen. Die Andesit- 
ströme sind sehr mächtig, haben steile Begrenzungswände und keine Schlackendecken. Die ihn 
umgebenden Berge bestehen alle aus mächtigen Andesitbänken. Gänge fehlen; Konglomerate 
fehlen ebenfalls, dagegen gibt es Gesteinsvarietäten mit konglomeratartiger Struktur (Agglomerat- 
laven).^ Was ich hier am ersten südamerikanischen Yulkanberg, dem ich näher trat, als mir 
auffallend notierte, sollte mir fortan auf meinen achtjährigen Reisen durch die Cordilleren von 
Colombia, Ecuador, Peru, Bolivia und Chile so häufig wieder begegnen, daß es die Regel bildete 
und mich mehr und mehr in der Überzeugung von der monogenen Bildung der meisten Vulkan- 
berge der Erde festigte. 

Was unser Bild noch besonders interessant macht, ist der Umstand, daß es uns die Sierra 
nevada de Quindiu ihrer ganzen Länge nach vorführt. Wir stehen nahe deren Südende, am 
Fuße des Tolima, und sehen am rechten Rande des Bildes als nördlichen Abschluß den zweithöchsten 
Berg der Gruppe, die schneebedeckte breite Mesa nevada de Herveo (5600 m). Was zwischen 
dieser und dem Tolima liegt, ist der P&ramo de Ruiz, in welchem man wieder drei über die Schnee- 
grenze ragende Berge besonders hervorzuheben pflegt: der Mesa de Herveo zunächstliegend den 
Nevado de Ruiz, einen breiten mehrgipfeligen Gebirgsstock, der viele Ähnlichkeit mit der Mesa 
de Herveo aufweist, aber ca, 300 Meter niedriger ist (5300 m), sodann einen steilen und spitzen 
Kegel, Nevado de Santa Isabel genannt (5100 m), welcher über einem vielzackigen dunkeln 
Kamm hervorragt, und endlich den dem Tolima in nordwestlicher Richtung zunächst gelegenen 
Nevado de Quindiu (5150 m). Zwischen den Nevados Quindiu und Isabel fällt uns durch seine 
ziemlich isolierte Lage ein Kegelberg auf, der mit seiner Spitze noch gerade die untere Schnee- 
grenze erreicht; er wird von den Eingeborenen Isabelilla genannt. 

Auf diesem Bilde sehen wir, wie der Prailejon (Espeletia grandiflora HB.), den wir schon 
auf dem vorigen Bilde kennen gelernt haben, den Vegetationscharakter der ganzen Hochlandschaft 
beherrscht. Er steht teils vereinzelt, teils in kleinen Gruppen beisammen, über alle Ebenen und 
Abhänge zerstreut, soweit das Auge reicht, und bietet in seiner weißfilzigen Blätterhülle eine 
ganz fremdartige Erscheinung. Überzieht Nebel und fliegendes Gewölk den Päramo, so machen 
die plötzlich hervortretenden und verschwindenden Prailejones einen gespensterhaften Eindruck, und 
es ist nicht zu verwundem, daß die Volksphantasie in ihnen verzauberte in weiße Kutten gehüllte 
Mönche (Frailes) erblickte. 
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DIE VULKANBERGE DES MITTLEREN TEILES DER OENTRALOORDILLERE 
OBERES QÜELLGEBIET DES RIO MAGDALENA UND GEGEND VON POPAYAN 

Über die Schwierigkeit einer natürlichen Gruppierung der Vulkanberge dieser Abteilung 
haben wir bereits in der allgemeinen Einleitung (Seite z) gehandelt Mehrere Berge, die wir 
dort nach ihrer Lage und Beziehung zu andern besprochen haben, sind in unserer Bildersammlung 
nicht vertreten, und es werden daher bei der gegenwärtigen Beschreibung der letzteren aus der 
Seite 5 gegebenen Übersichtstabelle der Vulkanberge die folgenden Nummern ausgeschaltet: IV. das 
vulkanische Gebiet der Gegend von San Agustin, Serrania de la Pragua, VI. das vulkanische 
Gebiet von Silvia und des Rio Coquiyö. — Es bleiben somit zur eingehenderen Behandlung: 
V. der Huila, VIL der Purac6, VIEL, der Pan de Azücar, IX. der Sotarä. 



DER HUILA 

Die colombianischen Geographen streiten darüber, ob der Tolima oder der Huila der 
höchste Berg Colombias sei. Nach Mosquera (Geogr. p. 188) hat Caldas den Huila zu 5457 Meter, 
CoDAzzi aber zu 5700 Meter bestimmt, somit wäre er nach jenem 159 Meter niedriger, nach diesem 
84 Meter höher als der Tolima, welchen beide zu 5616 Meter annehmen. Meine barometrischen 
Messungen reichen am Huila nur bis zur Höhe von 4833 Meter, und trigonometrische habe ich nicht 
ausgeführt, aber nach meiner aus verschiedenen Höhen und Entfernungen gemachten Schätzungen 
glaube ich, daß der Berg eher über als unter 5700 Meter hoch sein dürfte. Sei dem wie ihm wolle, 
sicher ist, daß der Huila ein in jeder Beziehung würdiger Nebenbuhler des Tolima ist, wie es 
auch die ihn darstellende Bildergruppe beweisen wird. 

Von vulkanischen Eruptionen des Huila in historischen Zeiten ist nichts bekannt geworden, 
abep so lange man ihn kennt, bis auf den heutigen Tag, zeigt er eine mäßige Fumarolentätigkeit, 
die man schon aus bedeutender Feme an mehreren Stellen des Berges wahrnehmen kann. 

Die petrographische Untersuchung der Gesteine des Huila hat ergeben, daß er aus 
Pyroxen-Andesit und Amphibol-Pyroxen-Andesit besteht, und zwar scheint unter den 
altem Laven der erstere, unter den neuern und den von seinen Gipfeln herabgeführten Stücken 
der letztere vorzuherrschen. Reiner Amphibol-Andesit wurde am Huila selbst nicht, wohl 
aber als Geröllstück des Bio Paez beim Dorfe Huila gefunden. — Der Vulkanberg ist rings von 
den meist dynamomorphen Gesteinen der Gneis- und Glimmerschieferformation der Centralcordillere 
umgeben, besser gesagt, ihnen aufgesetzt, und steht, wenigstens oberirdisch, in keiner Verbindung 
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mit den nicht allzufemen Vulkangebieten von Silvia und Bio Coquiyö. Interessant ist aber, daß 
man beim Aufstieg von Westen her zum P&ramo de Santo Domingo, im obersten Tal des Bio Palo 
in 3800 Meter Höhe einen alten, zersetzten Amphibol-Pyroxen-Andesit zwischen alt-kristallinischen 
Gesteinen anstehend findet, an einer Stelle, die von den westlichsten Lavamassen des Vulkan- 
berges nur wenige Kilometer entfernt liegt. 

Gesteine des Huila in der petrographischen Sammlung Nr. 358 — 379. — Höhenverzeichnis 
Nr. 299 — 316.' 



BILD 7 
DER VÜLKANBERG HÜILA (ETWA Ö7ö0 METER) VON DER SÜD- SEITE 

Standpunkt: Dorf Huila, in 1955 Meter ü. d. M. Die Entfernung vom Gipfel des 
Berges beträgt ungefähr 20 Kilometer. 

Nur selten wird man in Südamerika Gelegenheit finden, einen schneebedeckten Vulkanberg 
auf so kurze Entfernung in einer so imponierenden Relativhöhe zu sehen, wie hier. Der Huila 
erhebt sich über dem gleichnamigen Dorfe 3800 Meter, sein Schnee schaut direkt auf die Bananen 
des Paez-Tales hinab. Die geradlinige Entfernung von unserem Standpunkt bis zu seinem Gipfel 
würde bei einer gleichmäßigen Steigung des Weges von 19 : 100 ein rüstiger Fußgänger in 5 Stunden 
zurücklegen. 

Das Tal des Rio Paez, das wir in beinahe nördlicher Richtung mit dem Blicke aufwärts 
verfolgen, ist beiderseits von den Bergen der alten kristallinischen Gesteine begrenzt. Im Hinter- 
grunde und gleichsam in einer Gabelung des Tales erhebt sich der vulkanische Bau des Huila, 
umgeben von tiefer gelegenen bewaldeten Höhen, die ihn wie breite Strebepfeiler zu stützen 
scheinen, und von denen wir nicht sagen können, ob sie noch der alten kristallinischen oder schon 
zum Teil der neuen vulkanischen Formation angehören. Das Haupttal des Rio Paez ist jenes, 
welches von Westen herkommend die Südseite (auf dem Bilde die linke) des Berges begrenzt; 
ein von Norden einmündendes kurzes Nebental isoliert seine Ostseite (auf dem Bilde die rechte). 

Das ganze breite Tal, wie es vor uns liegt, war einst von einer mächtigen geschichteten 
Schuttformation ausgefüllt, welche aber zum großen Teil vom Rio Paez wieder abgetragen und 
weggeführt wurde. Ihre Überreste sehen wir in hohen Terrassen beide Talseiten flankieren; an 
der linksseitigen nagt der Fluß noch gegenwärtig, während die rechtsseitige, die Mesa de Caloto 
schon seit langer Zeit seinem zerstörenden Einfluß entrückt und durch die Ebene von ihm getrennt 
ist, auf welcher die Hütten und Anpflanzungen der Paez-Indianer liegen. Das untere Ende der 
Mesa de Caloto, das wir im Bilde gerade über der vordersten Indianerhütte erblickßn, ist der 
Standpunkt für das folgende Bild. 

Betrachten wir nun noch den Huila selbst etwas genauer. Der Berg erscheint zweigipfelig, 
doch liegen die zwei Gipfel sehr nahe beisammen und sind nur durch eine seichte Einsattelung 
getrennt. Der dicke Schnee- und Eismantel, aus welchem nur einige dunkle Felspartien heraus- 
ragen, erstreckt sich stellenweise zungenförmig weit abwärts, was in der Gliederung des Ober- 
baues begründet ist; denn wir bemerken wenigstens vier kammartige Rücken, welche radial 
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auslaufend den Gipfel wie Strebepfeiler umgeben und zu stützen scheinen. Unmittelbar unter 
den Schneefeldem folgt der sogenannte Areal, eine steile Halde aus Gesteinsschutt von gelbbrauner 
F&rbung, und dann erst, bei geringerer Neigung des Terrains, eine breite Zone festen Gesteins, 
gleichsam eine Panzerung des Berges aus schuppenartig übereinander gelagerten Lavabänken. 
Weiter nach unten entzieht die Vegetation dem Blicke die Einzelheiten des Baues; die bewaldeten 
Höhen, welche den Fuß des Berges umgeben und sich bis ins Tal des Bio Paez herabziehen, 
lassen nur mehr ihre allgemeinsten Umrißformen erkennen. — Zum Schlüsse wollen wir noch 
bemerken, daß es nicht zutreffend wäre, wenn wir nach der Südansicht des Huila uns dessen 
Bückseite ungefähr ähnlich, also den ganzen Berg als einen, wenn auch stark gegliederten Kegel 
vorstellen würden. Das Bild täuscht uns über dessen wahre Gestalt und Ausdehnung, die wir 
erst kennen lernen werden, wenn wir uns ihm von einer andern Seite nähern. 



BILD 8 
DAS TAL DES RIO PAEZ 

Standpunkt: Mesa de Caloto bei dem Dorfe Huila, 2068 Meter ü. d. M. 

Dieses Bild ist gleichsam die Ergänzung und Fortsetzung des vorhergehenden (Nr. 7), 
indem es uns das Tal des Bio Paez abwärts vom Dorfe Huila vorführt. Der Fluß macht 
gerade beim Dorfe eine sehr starke Biegung nach Osten und das Tal verengt sich. Wenn wir 
auf der Mesa de Caloto stehen, die wir auf dem Hauptbilde Nr. 7 genau bezeichnet haben, so 
sehen wir das Dorf Huila zu unseren Füßen und in die Talbiegung hinein. Wir erkennen auch 
hier noch die Geröllschutt -Terrasse der linken Talseite und dieselben Bergformen der alten 
kristallinischen Gesteine, wie im vorigen Bilde. 



NACHTRAG ZU DEN BILDERN 7 UND 8 

A. Stübel hat den Huila zuerst von La Plata im Magdalena -Tale aus in Angriff genommen, 
indem er, dem Rio Paez aufwärts folgend, bis an den im hohen Päramo der Centralcordillere 
gelegenen Vulkan vorzudringen gedachte. Allein er gelangte nicht weit über das Dorf Huila 
(1955 m) hinauf und mußte, am Fieber erkrankt, umkehren, um so rasch wie möglich über den 
gangbareren Päramo de Mora ins Cauca-Tal nach Popayan zu gelangen und sich dort zu erholen. 
— Dem Aufenthalt in Huila verdanken wir die zwei soeben beschriebenen Zeichnungen. 

Drei Wochen nach seiner Ankunft in Popayan machte sich A. Stübel von neuem auf den 
Weg nach dem Huila, diesmal mit mehr Glück. Er gelangte aus dem Cauca-Tale, von Tacuyö 
aus durch das Tal des Rio Palo aufsteigend, in den Päramo de Santo Domingo, aus welchem 
sich der Prachtbau des Huila erhebt, und konnte nun diesen von verschiedenen Seiten aus nächster 
Nähe studieren. Hier entstanden die herrlichen Ansichten Nr. 9, 10 und 11. 
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Bekanntlich hat es Stübel stets vermieden, in seinen wissenschaftlichen Werken persön- 
liche Erlebnisse ans der Reisezeit einznflechten, ja er war selbst im engen Freundeskreise nur 
selten zur Erzählung derselben zu bewegen. Welch reichen Stoff zu einem interessanten Reisewerk 
ihm aber diese Erlebnisse geboten hätten, lehrt die flüchtige Durchsicht seiner Tage- und Notiz- 
bftcher. Außer den verschiedenen Tagebüchern, in welche jeden Abend mit größter Regelmäßig- 
keit und Genauigkeit die wissenschaftlichen Beobachtungen, nach Kategorien geordnet, eingetragen 
wurden, ffihrte er stets ein kleines Notizbuch mit sich, in das er bei jeder Gelegenheit, selbst 
zu Pferd, alles notierte, was ihm auffiel, bunt durcheinander, wie es sich seinem Auge bot oder 
aus dem Gespräch mit den Eingeborenen ergab. Gerade aus diesen kleinen Notizbüchern, von 
denen mir eine ganze Reihe vorliegt., lernt man die Vielseitigkeit dieses Gelehrten so recht kennen: 
nichts entgeht seiner Beobachtung, nichts seiner kritischen Beurteilung und seinem beißenden Spott 
und Witz über Szenen der menschlichen Tragik-Komödie, wo solcher angebracht ist. Leider hat 
es Stübel versäumt, aus seinen Notizbüchern nach der Reise das für die Veröffentlichung Geeignete 
zusammenzustellen und auszuarbeiten; jetzt ist dieses für keinen andern mehr möglich. Aber ich 
glaube keine Indiskretion zu begehen, wenn ich an dieser Stelle für den Leser als Probe wörtlich*) 
ein paar Seiten kopiere, welche Stübel während seines Aufenthaltes in Huila in sein Notizbuch 
schrieb; um so lebhafter wird er sich in jene Gegend versetzt fühlen, die ihm der Reisende zur 
selben Zeit im Bilde vorzuführen bemüht war. Th. Wolf. 

FRAGMENT AUS A. STÜBELS NOTIZBUCH. AUFENTHALT IN HUILA 

12.-31. JANUAR 1869 
(Am 8. Janaar von La Plata abgereist, am ii. Janaar in Haila angekommen) 

12. Janaar. Es war schon ziemlich dunkel , als wir die Brücke passierten und nach dem Dorfe 
Haila gelangten, welches nahe dem Abhang eines Berges liegt. Als wir dort waren, kamen 8 Indianerinnen 
mit Lebensmitteln beladen an, sie gingen tief gebückt and hatten die Spindel mit der schneeweißen Baum- 
wolle in der Hand. — Der Alcalde vom Distrikt Paez aus Pueblito und sein Sekretär A. Pardo begleiteten 
mich. — Der Distrikt soll 7000 Einwohner haben, darunter 5000, welche die Paez-Sprache sprechen. — 
Als wir in Huila ankamen, war der „Gobemador*' (in Indianerdörfern der Ortsvorsteher) und einige andere 
Personen in Chicha (Maisbier) stark betranken, so daß über die Reise nicht verhandelt werden konnte. 
Wir bezogen das leer stehende Pfarrhaus, wo es unzählige Niguas (Sandflöhe) gab. — (Die meisten Indianer- 
dörfer werden nur einigemal im Jahre, zur Zeit der Kirchenfeste, von einem Pfarrer besucht. Die Pfarr- 
häuser, nicht viel besser als Indianerhütten, stehen daher meistens leer und dienen gewöhnlich den Reisenden 
als Absteigequartier.) 

Am 13. Januar wurde mit den Indianern wegen der P&ramo-Reise verhandelt und ich machte einige 
Beobachtungen. Der Himmel war [sehr bedeckt. — Am Nachmittag kamen einige Indianer von Mosoco, 
um den Alcalde zu begrüßen. Sie trugen weite kurze Hosen, eine Art Hemd von ungebleichter Schafwolle 
und eine schwarze wollene Ruana (auch Poncho genannt, ein länglich -viereckiges Stück Zeug mit einem 
Loch in der Mitte, durch welches der Kopf gesteckt wird, so daß es den Oberkörper bedeckt), aUes 
indianisches Fabrikat; über der Ruana hing die Mochila (Provianttasche); sie waren wie uniformiert. 

Am Abend schickte der Pfarrer von Talaga, der auch Huila und noch gegen 20 andere kleine 
Indianerdörfer zu versehen hat, seine Köchin mit Eiern, Reis, Erbsen und Bananen und einen kleinen 



i) Nur was in Klammern steht, erlaube ich mir erklärend beizufügen. 
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Indianer, der ein großes Huhn trug. Die Köchin betrank sich alsbald und trat den Eückzug an. Diese 
Person, welche von indianischem und europäischem Blut war, erzählte, daß sie eine Albino -Tochter von 
einem Franzosen habe, und diese sei in Pedregal. Ihre andern Kinder sind keine Albinos. — Gegen 
Abend klärte sich der Himmel auf und ein Teil des Vulkans wurde sichtbar. 

In Huila wächst noch Plätano (Mitsa paradisiaca), Guineo (Musa sapientum), Zuckerrohr (Saccharum 
officinarum) und Bambus (Gnadtia latifolia und a^igusUfolia) , doch alles dtlrftig. Das Zuckerrohr braucht 
hier zwei Jahre, bis es zur Reife kommt. — Die Indianer pressen das Zuckerrohr mit der Handpresse. 
Der ausgepreßte Saft, Guarapo, wird gekocht und dann in einem besondern Haus in großen Töpfen (zur 
Gärung) aufbewahrt bis zum Fest. Die Feste werden von einzelnen Leuten veranstaltet, die Festeros 
genannt werden. — Kirchenfeste sind für die Indianer nur Gelegenheiten^ sich in Ohicha und Guarapo zu 

betrinken — Huila hat etwa 200 Einwohner. — Der letzte Cacique, welcher so im Ansehen 

stand, ist auf der Brücke von San Vicente im angetrunkenen Zustand bei Hochwasser mit dem Pferd 
gestürzt und umgekommen. 

Der Sekretär sagte den Leuten, daß mein Besuch sehr wichtig sei, daß ich den Vulkan besuche, 
um ein Unglück wie in Ecuador abzuwenden ( — gemeint ist das große Erdbeben von Imbabnra am 16. August 
1868 —), und daß sie der Regierung durch ihre Unterstützung der Exkursion ihren Gehorsam zeigen 
würden. — Die Indianer halten politisch immer zur liberalen Partei. 

14. Januar. Der Huila- Vulkan erscheint vom Dorfe aus als ein ziemlich steiler Kegel, sein Gipfel 
wird aus mehreren dicht nebeneinander stehenden Spitzen gebildet, von denen die linke, etwas zurück- 
stehende, die auch die höhere zu sein scheint, ganz mit Schnee überkleidet ist ; an der vordem tritt wenig 
unterhalb das Gestein aus dem Schnee an mehreren Stellen hervor. Der Schnee reicht auf der Südseite 
nicht weit herunter, weil die Gehänge zu steil sind, dHgegen sieht man gegen Westen lange Schneelinien, 
weniger ausgedehnte gegen Osten. Auf der Südseite hat die Vegetation eine sehr scharfe Gi*eDze, indem 
sie sich auf eine Anzahl von Strebepfeilern beschränkt, die den eigentlichen Kegel umgeben. Vom Dorfe 
aus erscheint dieser Kegel wie in drei Teile zerborsten, doch ist das nicht der Fall, sondern das dem 
Schnee entrinnende Wasser hat diese tiefen Furchen eingewaschen. Dieser obere Kegel steht so in den 

Strebepfeilern drin, daß deren Köpfe frei hervorragen Der Vulkan hat seine Basis auf den 

Syeniten und Amphibolgesteinen , und liegt dieselbe etwa in der Höhe von Huila -Dorf. Der Bio Paez 
scheint die Grenze zwischen beiden Formationen zu bilden. — Das linke Gehänge des Kegels hat eine 
Neigung von ly^'bis 18°, das rechte von 20 ^ Die Spitze liegt vom Dorfe gesehen 6° von Nordengegen 
Osten zu. Das Tal des Bio Paez hat vom Dorfe Hnile aus eine nördliche Richtung, wird also vom Vulkan 
abgeschlossen. Der Fluß macht eine scharfe Biegung gegen NW und W in der Entfernung von einer 
englischen Meile und erhält da auch einen Zufluß von Osten her, der sich weiter oben gabelt Bis zu 
dieser NW-Biegung des Paez ist die alte Lava vorgedrungen und steht dort in einem mächtigen, wenigstens 
300' bis 400' hohen Walle an, das Tal schließend. Auf der rechten Seite des Tales steht ein schön geformter 
Berg und dicht an seinem Fuß rauscht der Bach. Auf der andern Seite dehnt sich eine Grasebene aus, 
auf welcher einige Häuser von Huila mit ihren Bananengärten liegen, an diese schließt sich die 200' bis 300^ 
hohe Mesa de Caloto, die ganze Länge des Tales ausfüllend, und nun erst begrenzen höhere Gebirge das 
Tal. Die Huila-Mesa setzt sich auf der andern Seite des Flusses, nachdem dieser die SO-Richtung genommen, 
fort und bildet das Flachland, auf welchem das Dorf Toes gelegen ist. Einige Häuser und die Kirche von 
Huila liegen auf einer Schutthalde am Fuß des alten Syenitgebirges. — Von der Stadt Caloto sind, nachdem 
sie von den Indianern zerstört worden, nur noch wenige Spuren vorhanden. 

Am 13. Januar wurde mit den Vorbereitungen zur Besteigung des Päramo begonnen. Der Alcalde 
von Pueblito war weggeritten, um Lebensmittel einzukaufen, schickte auch dieselben, kam aber, was sloh 
erwarten ließ, selbst nicht wieder. Es war mühsam, die Indianer zusammen zu bekommen. Es wurden 
zwei Schafe geschlachtet, und jeder Mann erhielt ein Stück Fleisch und 2 Realen (per Tag), um sich 
während der achttägigen Reise zu beköstigen. 
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Am 15. Januar endlich wurde aufgebrochen; es waren iz Indianer als Träger und zum Trochieren 
(die trocha, d. h. den Weg durch den Urwald zu hauen). Zwei trugen Äxte von eigentümlicher Form 
(Abbildung), einige auch Lanzen zum Jagen. Auch der ^^Gobernador'^ der sich durch nichts von den 
übrigen Trägern unterschied^ ging mit. An den wenigen Häusern, die wir passierten, standen Frauen und 
Kinder, um den seltenen Besuch zu sehen. Es war ein eigentümlicher Zug: die Träger alle hintereinander 
hergehend und von Hunden begleitet; wie den Affenpintschern hing ihnen ihr schwarzes Haar über das 
Gesicht. — Zwei Stunden konnte ich reiten, wenn auch der Weg sehr verwachsen war, ein Beweis, wie 
wenig die Indianer miteinander verkehren. — Im letzten Haus tranken die Träger Chicha; es lag auf 
einer ziemlich neuen Abholzung. Es wurde Mais gekauft und geröstet. — Obgleich es erst 2 Uhr nach- 
mittags war, blieben wir doch da, weil ich Fieber bekam. Einige der Träger gingen voraus, um den Weg 
zu öffnen. In einer Hütte, in der ein Webstuhl war, verbrachte ich eine sehr peinliche Nacht. — Die 
Träger kamen wieder und wurden dann mit Ausnahme von vier vorausgeschickt, um die Trocha bis zum Päramo 
durch den Wald zu öffnen. Ich ritt (am 16. Januar) sehr elend mit Manuel Medina zurück. Ich mußte 
vier Tage in Huila zu Bett liegen. Die Indianer kamen schon am 4. Tag zurück und behaupteten, daß große 
Felsen den Weg versperrt hätten; allein sie hatten, wie ich eifuhr, gar nicht versucht, nach dem Päramo 
zu kommen, sondern gejagt und sich gütlich getan. Der Mann bekam per Tag 2 Realen inkl. Kost. 

Am 15. firüh sah ich den Huila zum erstenmal ziemlich wolkenfrei, seitdem hat er sich jeden Tag 
früh oder abends auf einige Stunden oder wenigstens Augenblicke gezeigt, immer von Wolken umspielt, 
die ihn jeden Moment zu verhüllen drohten. Der Himmel ist nur selten blau über ihm, gewöhnlicii grau, 
als wollte es schneien; die unteren Partien des Berges bleiben dunstig, so daß man ihn oft und bei ver- 
schiedener Beleuchtung sehen muß, ehe man ein Verständnis des Glänzen erhält. Daß der Berg den ganzen 
Tag klar bliebe, kommt nicht vor. — Man spricht so wenig vom Huila, weil er so in den Bergen drin 
steckt, daß man ihn von der gewöhnlichen Beiseroute aus nur sehr selten und nur bei günstigstem Wetter 
zu sehen bekommt. 

Die Paez -Indianer respektieren einigermaßen die Behörde. Diese Eigenschaft wird von einzelnen 
Spaniern, besonders von Geistlichen und Alcalden ausgebeutet. Der Alcalde benützt sie zu seinen Privat- 
zwecken, der gegenwärtige läßt z. B. Huacas (alt-indianische Begräbnisplätze) ausgraben, um Goldsachen 
zu suchen. Fast in jedem Dorf ist eine Kirche, doch steht sie verlassen. Der., Geistliche spricht weder 
die Sprache der Indianer, noch verstehen ihn diese. ,,Fiscales'^ sind die 3 oder 4 Leute, welche der 
„Gobemador'' dem Pfarrer zur Bedienung zu stellen hat, wenn er ins Dorf kommt. Der Paez-Distrikt, 
welcher 7000 Einwohner haben soll, besitzt keine Schule. — Fast jeder Indianer besitzt ein Pferd, doch 
reitet er es äußerst selten, nur zu San Juan (am Johannisfest) hetzt er es fast tot. — Die*'Indianerfrauen 
sind meist klein, aber breit gebaut, ihre Kleidung besteht aus einem Stück Wollenzeug, das sie rockartig 
umlegen und in der Hüfte g^ürten. Der Oberkörper wird durch eine Art Hemd ohne Ärmel gedeckt. Die 
Männer haben Barte, aber sehr dünne. — Die Paez-Indianer sind wenig zutunlich, mehr scheu; sie staunen 
die Instrumente an und lachen. Während des Messens der Standlinie für den Huila auf der Mesa de Galoto 
stahlen sie mir das Papier von den Stangen. Meine Maultiere hatten sie aus dem Potrero (umzäumter 
Weideplatz) getrieben, ohne mir Anzeige davon zu machen. 

29. Januar. Das Wetter ist seit dem 24. sehr unfreundlich, es regnet jeden Tag, wenn auch die 
Sonne einigemal durchkommt Der Huila selten sichtbar. — Der Bio Paez soll weit oberhalb eine 
milchige Farbe haben und säuerlich schmecken. — Heute Exkursion nach der Brücke, welche oberhalb 
Huila über den Bio Paez geschlagen ist. Die Lava steht dort auf dem linken Ufer an und zeigt Neigung 

zur plattenförmigen Absonderung — Geld hat für die Indianer wenig Wert, sie haben keinerlei 

Bedürfnisse, außer Salz. — Unterhalb der Kirche von Huila, rechts von der Brücke, die über den Rio 
de San Vicente fuhrt, befindet sich eine Mineralquelle. Sie entspringt in der Schutthalde, hat die Temperatur 
von 26° und setzt Eisenocker ab. Der Boden ist von Steinblöcken bedeckt und auch zwischen diesen 
quillt das Wasser hervor, es ist aber sehr verunreinigt durch das Vieh, welches es begierig trinkt. Es 
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entwickeln sich auch Oasblasen, bald hier bald dort, doch scheint das Gas nur atmosphärische Luft zu sein. 
Das Wasser der Quelle schmeckt nach Eisen und hat nebenbei einen geringen Salzgehalt. — Die Mond- 
finsternis am 27. war wegen Wolken nicht zu beobachten. 

30. Januar. Heute besuchte mich der Pfarrer von Talaga, er hat ein wahres -Gesicht, 

auch behauptete er, in Europa gewesen und mit einem Kardinal nahe verwandt zu sein — Am 

Abend hatte ich noch einen eigentümlichen Besuch. Es kam ein Indianer mit Frau und 5 oder 6 Jungen 
mit typischen Gesichtern und langstruppigen Haaren förmlich hereingepoltert. Er sprach nur wenig spanisch 
und wiederholte daher immer wieder, daß er nur gekommen sei, um mich zu besuchen und sich freue, daß 
ich weniger krank sei. 

Am 31. Januar von Huila weg mit Fieber; heute bis nach Bitonco geritten (Die Weiter- 
reise führte über Mosoco, den Fä,ramo de Moras, Silvia nach Popayan, wo A. StCbel am 3. Februar eintraf.) 



BILD 9 
DER VaLKANBERG HUILA VON DER WESTNORDWEST- SEITE 

Standpunkt: Zeltlager am Ostabbang des Päramo de Santo Domingo in ca. 3600 Meter 
ü. d. M. Entfernung vom Gipfel ca. 13 Kilometer. 

Wir sind aus dem Cauca-Tal von Westen her über Tacuyö und dem Tale des Rio Palo 
folgend auf den Rücken der Centralcordillere aufgestiegen, haben den Päramo de Santo Domingo 
in ca. 4000 Meter Höhe überschritten und sind an seiner Ostabdachung am Oberlaufe des Rio Paez 
angelangt, wo sich nun zum erstenmale der Huila von seiner Westseite zeigt. Zur genauen 
Orientierung sei bemerkt, daß der Rio Paez in den Päramos weit nördlich vom Huila in zwei 
Annen entspringt, welche lange Zeit fast parallel gegen Süden laufen, sich dann gegen Osten 
umbiegend einige Kilometer unterhalb unseres Zeltlagers vereinigen, und in südöstlicher Richtung 
dem Fuße des Huila folgen. 

Der große Gebirgsstock, welcher den mittleren Teil des Bildes, links vom Huila, einnimmt, 
liegt zwischen den beiden Armen des Rio Paez und besteht, wenigstens in seinen vordem und 
hohem Teilen, bereits aus den alten Laven des Huila, wenn sich auch sehr wahrscheinlich die 
alt-kristallinischen Gesteine des jetzt hinter uns liegenden Päramo de Santo Domingo noch in seiner 
Basis fortsetzen; man trifft nämlich die letzteren selbst noch im zweiten Tale des Rio Paez, 
unmittelbar am Fuße des eigentlichen Huila- Berges. 

Der Päramo zwischen den beiden Flußarmen läuft unserem Zeltlager gegenüber in eine 
steile Spitze aus, hinter welcher der Standpunkt für das Bild Nr. 10 liegt, unmittelbar links 
neben dieser Spitze, aber in bedeutender Entfernung, ragt am Horizont ein Felsenhorn empor 
(4317 m), welches eine herrliche Aussicht auf den Huila gewährt und deshalb von uns ^Mirador 
del Huila" genannt wurde. Es diente als Standpunkt für das Bild Nr. 11. 

Der Huila selbst bietet nun von hier einen ganz andern Anblick als von seiner Kehrseite, 
die wir vom Dorfe Huila aus kennen gelernt haben. Er erscheint jetzt wie aus zwei engverbundenen 
Kegeln bestehend, wie eine Doppelpyramide, ähnlich dem Diniza in Ecuador; aber wir müssen 
erklären, daß dieser Schein der Wirklichkeit nicht entspricht, daß zwischen und hinter den beiden 
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großen Gipfeln allem Anschein nach sich ein großer langgestreckter Krater befindet, nnd daß in 
der Tat die beiden Schneekegel nnr die höchsten Spitzen des Kraterrandes darstellen. — Der im 
Bilde rechts gelegene Gipfel ist der einzige, den wir vom Dorfe Hnila ans beobachten konnten; 
wir standen damals an einem Punkt der Linie, die wir vom Zelt aas durch den Berg in der 
Richtung des Gipfels verlängern würden. Wir erkennen jetzt, wie von Hnila aus, die beiden 
kleinen Spitzen des Gipfels und den schwarzen über der Schneegrenze entspringenden Kamm 
in der Proflllinie, nur liegt jetzt rechts, was von dort aus Ihiks lag. Der zweite uns näher 
gelegene Hauptgipfel wurde damals von dem ersten vollständig verdeckt. 



BILD 10 
DER VULKANBERG HTHLA VON DER WESTNORDWEST- SEITE 

Standpunkt: Päramo zwischen den beiden Armen des BioPaez, in 3846 Meter ü. d. M. 
Entfernung vom Gipfel ca. 8 Kilometer. 

Wir haben uns dem Hnila wieder um etwa 5 Kilometer genähert, indem wir zugleich 
ungefähr 700 Meter über das Tal des Bio Paez im Päramo zwischen dessen beiden Armen 
emporgestiegen sind. Von diesem hohen Standpunkte aus können wir uns ungestört der Betrach- 
tung des Berges hingeben, so lange er in erhabener Größe frei über die das zweite Paez -Tal 
füllenden Wolken emporragt. 

Die Gestalt des Huila und die relative Lage der beiden Hauptgipfel hat sich gegenüber 
dem vorigen Bilde wenig geändert; aber wir erkennen jetzt verschiedene Einzelheiten im Baue, 
welche zur Beurteilung seiner Entstehung nicht ohne Wichtigkeit sind. Was jedem Beobachter 
sofort in die Augen springt, sind die dicken Lavabänke, welche in konzentrischen zusammen- 
hängenden Lagen stufenweise übereinander gelagert den ganzen Berg umgeben, wodurch eine Art 
kolossaler Treppenpyramide entsteht. Am schneefreien Teile des Berges vermögen wir die einzelnen 
Bänke deutlich zu unterscheiden, aber auch der dicke Schnee- und Eismantel ist nicht imstande, 
diese eigentümliche Bauart ganz zu verdecken, wir verfolgen sie bis zum Gipfel, sowohl an den 
Stufen der Profillinie, als auch an den horizontalen Schattenlinien der Schneeflächen. Wir haben 
es hier nicht mit einzelnen, langgestreckten, von hohen Steilwänden begrenzten Lavaströmen 
zu tun, wie sie z. B. am Tolima herablaufende Felsgrate bilden, sondern offenbar mit Ungeheuern, 
den ganzen Berg einnehmenden Lavadecken, die sich in rascher Folge durch immer neuen Nachschub 
und Auftrieb von innen höher und höher aufstauten. Es wurde so, bei einer gewissen innem 
Beweglichkeit des Ganzen während der langsamen Erkaltung, jene Struktur des Berges hervor- 
gebracht, die ihn an der Oberfläche, durch spätere Verwitterung ungleich harter Lagen, wie aus 
schuppenartig übereinander gelegten Panzerplatten bestehend erscheinen läßt. — Wir haben diese 
eigentümliche Panzerung, wie sie in gleicher Vollkommenheit kaum an einem zweiten Vulkanberge 
Südamerikas auftreten mag, schon vom Dorfe Huila aus deutlich erkannt und bewundert. In der 
Nähe betrachtet verleiht sie dem Berge sozusagen etwas Solides und Ruhiges, man möchte sich 
fast überreden, daß die Natur so einen Bau ohne aufregende Szenen und gewaltige vulkanische 

6 



Digitized by 



Google 



42 

Paroxismen in aller Ruhe errichten könnte. Die dunkeln steilwändigen Schluchten, welche zwischen 
den beiden Hauptgipfeln weit über der Schneegrenze beginnend, sich nach unten zu einem größeren 
Tale vereinigen — im Bilde verschwindet dieses bald unter den Wolken — , sind nach der Bildung 
und Erkaltung des Berges entstanden; es sind Aufrisse, welche die beschriebene Bankstruktur des 
Baues bis tief in das Innere desselben erkennen lassen. 



BILD 11 
DER VULKANBERQ HUILA VON DER NORDWEST- SEITE 

Standpunkt: El Mirador del Huila, in ca. 4300 Meter tL d. M. 

Wiederum sind wir um ca. 450 Meter höher gestiegen und neben jenem Felshom angelangt, 
auf welches wir schon im Bilde 9 als auf einen herrlichen Aussichtspunkt hingewiesen haben. 
Vom Huila selbst trennt uns zwar noch das tiefe Tal des zweiten Paez -Armes, aber die Ent- 
fernung in der Luftlinie ist so gering, daß wir uns auch ohne dieses Hindernis dem Berge nicht 
weiter nähern dürften, solange wir den Überblick über das Ganze nicht verlieren wollen; das 
Tal trägt im Gegenteil dazu bei, den Huila aus seiner Umgebung noch mehr hervorzuheben, ihn 
sozusagen zu individualisieren. 

Da wir unsem Standpunkt nicht nur in eine größere Höhe, sondern auch etwas weiter 
gegen Norden verlegt haben, so rücken auf dem Bilde die Spitzen der beiden Hauptgipfel näher 
zusammen; auch andere Bergesteile erscheinen im Vergleiche mit den zwei vorhergehenden Bildern 
etwas verschoben, doch nicht so sehr, daß wir nicht sofort die bis jetzt besprochenen Einzelheiten 
wieder zu erkennen vermöchten. — Nochmals weisen wir auf die in solcher Nähe aufs deutlichste 
hervortretende Bankstruktur des Berges hin, ohne das zu wiederholen, was wir gelegentlich des 
Bildes 10 darüber gesagt haben. 

Schon auf den beiden vorhergehenden Bildern konnten wir bemerken, daß am Südgipfel, 
sowie aus dem Exater schwache Dampfsäulen aufsteigen, ein Anzeichen, daß die vulkanische Tätig- 
keit in oder unter dem Huila noch nicht gänzlich erloschen ist; aber es ist nur die sogenannte 
Fumarolentätigkeit, in welcher ein Vulkan jahrtausendelang verharren kann, ohne sich zu größerer 
Energie aufzuraffen. In der Nähe der Austrittsstellen der schwefeligen Dämpfe leuchtet das 
Schneefeld weithin in intensiv- gelber Farbe, der Schnee scheint dort von Schwefel ganz 
inkrustiert zu sein. 

Am Stidgipfel wurde kein Besteigungsversuch unternommen, wohl aber wünschten wir 
dem Nordgipfel so nahe als möglich zu kommen und verlegten daher unser Zelt auf das kleine 
Plateau, das sich am Bande des Steilabsturzes der schwarzen Schlucht befindet, die wir auf dem 
Bilde zwischen der langen Gletscherzunge des Nordgipfels und dem großen Schneefelde des Süd- 
gipfels bemerken. Von hier aus erreichten wir dann am 12. März 1869, auf dem Gletschereise 
im Zickzack aufwärts steigend, die Höhe von 4833 Meter, neben jener emporragenden Felswand, 
welche auf der Zeichnung in der rechten Profillinie des Nordgipfels als ein großer dreieckiger 
Fleck erscheint. 
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DER PURAOfi 

Infolge seiner geographischen Lage in der Nähe einer größeren Stadt ist der Parac6 
der bekannteste anter den Ynlkanbergen Mittel -Colombias, trotzdem er mit dem Hnila an Höhe 
und Schönheit durchaus nicht wetteifern kann. Sein Gipfel erreicht mit ca. 4700 Meter kaum 
die Region des ewigen Schnees; dieser haftet nur in einigen Schluchten, während die äußeren 
Hänge des Berges meist schneefrei und dunkel erscheinen und nur eine zeitweilige, rasch 
wieder verschwindende Schneedecke aufweisen. Über die vulkanische Tätigkeit des Purac6 wird 
äußerst wenig berichtet und das Wenige ist unsicher. Ob der Vulkan während der ersten 300 Jahre 
nach der Conquista vollständig geruht, oder nur so schwache Ausbrüche gemacht hat, daß die 
Chronisten jener Zeit es nicht für der Mühe wert hielten, sie aufzuzeichnen, wissen wir nicht 
zu sagen. Zum erstenmal wird ein Ausbruch des Purac6 am 18. November 1827, „nach dem großen 
Erdbeben am 16. November** erwähnt, von Hoff, Veränd. d. Erdoberfl. V S. 274. Dagegen lesen wir 
bei MosQUEBA (Geogr. p. 237): „Zwischen den Quellflüssen des Rio Fragua und des Rio Suaza steht 
der Vulkan, welcher im November 1827 eine Explosion machte und das Erdbeben am 16. jenes 
Monats verursachte**. Danach und nach der weiterhin angegebenen astronomischen Position wäre 
es der Yolcan de la Fragua und nicht der Purac6, der den Ausbruch gemacht hat, was auch 
MosQinBBA an einer anderen Stelle (p. 238) ausdrücklich behauptet. 

Im Dezember 1849 ^i'&t am Pnrac6 ein Ereignis ein, das sich aus Eruption und Ein- 
sturz kombiniert zu haben scheint. Pbeez (Geogr. I p. 255) erzählt uns: „Vor 1849 hatte der 
Purac6 die Gestalt einer Kuppel; aber in jenem Jahre stürzte sein hoher Gipfel ein, eine fürchter- 
liche Eruption von Schlamm und Asche verursachend. Er fahr fort, diese Materien jenes ganze 
Jahr in größeren oder geringeren Mengen auszustoßen, bis sich ein Krater von mehr als 100 Meter 
Durchmesser gebildet hatte, aus dem eine enorme Säule dichten Rauches aufsteigt. Die Ver- 
wüstung, die er in jener Epoche mit seinen fortwährenden Schlamm- und Aschenausbrüchen ver- 
ursachte, brachten die Bewohner des Dorfes Purac6 zur Verzweiflung und fast zum Entschluß, den 
Ort zu verlassen. Die Saaten gingen zugrunde, und der Aschenregen erreichte nicht nur Popayan, 
welches 27 Kilometer vom Vulkan entfernt liegt, sondern selbst das Dorf El Tambo in einer Distanz 
von 50 Kilometer.** Dies ist der einzige dürftige Bericht über die Eruption, welche zu unserer 
Kenntnis gelangte und den wir ohne Kommentar geben. 

Sicher konstatiert ist ein kleiner Ausbruch am 4, Oktober 1869, 5 Monate nach unserem 
Besuch des Berges. Die Eruption war sehr mäßig und beschränkte sich auf den Auswurf von 
Asche, Rapilli und größeren Bomben; flüssige Lava wurde damals nicht ausgestoßen, nach einer 
brieflichen Mitteilung des Herrn K B. Whitb , der den Krater kurze Zeit danach besuchte und 
dem unsere Sammlung einige frische vulkanische Bomben und Asche von damals verdankt. Wir 
selbst waren bereits am Vulkan von Pasto beschäftigt. 

Die Laven des Purac6 und alle seine Auswurfsmassen gehören ausschließlich dem 
Pyroxen-Andesit an. Sie sind stellenweise, besonders in der Nähe der Fumarolen und der 
Mineralquellen im Tale des Rio Vinagre beim Dorfe Purac6, stark zersetzt und mit Schwefel 
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imprägniert; als Endresultat dieser Umwandlung bleibt eine gelbliche oder weißliche, opalähnliche 
Kieselmasse zurück, welche mit Lava nicht die geringste Ähnlichkeit mehr besitzt. 

Die Gesteine des Pnrac6 finden sich in der petrographischen Sammlung unter Nr. 411—460. 
— Höhenverzeichnis Nr. 324 — 340. 



BILD 12 
POPAYAN UND SEINE UMGEBUNG. BLICK AUF DIE VULKANBERGE PURAOfe UND SOTARA 

Standpunkt: Nordwestlich von der Stadt, 1740 Meter ti. d. M. 

Wir eröffnen die Bildergruppe des Purac6 mit der Reproduktion einer Photographie der 
Umgebung von Popayan und eines Teiles der Centralcordillere im Hintergrunde. Wenn die Gebirge 
auch nur in schwachen Umrissen erscheinen, so ist doch der allgemeine Charakter der Cordillere, 
wie sie sich in einiger Entfernung zeigt, gut gewahrt. Am östlichen Horizont (links im Bilde) 
erkennen wir den Purace, der von unserem Standpunkt etwa 30 Kilometer entfernt sein mag; 
gegen Süden (im Bflde nach rechts, etwas über die Hälfte des Horizonts hinaus) erhebt sich in 
ungefähr 40 Kilometer Entfernung der Kegel des Sotarä'). 

Das Bild kann als Beweis dafür dienen, daß die Photographie für den Geologen, der 
einen klaren Einblick in die Gliederung eines Gebirges gewinnen will, in vielen Fällen nicht 
ausreicht und eine mit geübtem Blick und geübter Hand hergestellte Zeichnung nicht zu ersetzen 
vermag. Wo es sich um die Reproduktion kleinerer Terrainpartien, Felsengebilde etc. aus großer 
Nähe handelt, kann sie vorzügliche Dienste leisten, aber für die Wiedergabe ganzer Gebirgszüge 
aus bedeutender Entfernung hat sie nur einen bedingten Wert und macht niemals eine gute 
topographisch -geologische Handzeichnung überflüssig. 

Für manchen Beschauer wird das Hauptinteresse des Bildes in der hübschen Ansicht 
von Popayan liegen, welche doch wohl der besondere Zweck der Photographie gewesen ist. Wenn 
er sich aber danach eine Vorstellung vom Innern der Stadt machen wollte, könnte es ihm beim 
Einzüge leicht ergehen wie Herrn v. Thtet.mann, welcher schreibt*): „Ich weiß nicht, was in mir 
hohe Vorstellungen von diesem Orte erweckt haben mochte; jedenfalls war ich einigermaßen 
enttäuscht, als ich eine stille kleine Landstadt vor mir sah, auf deren Plaza Gras wuchs und 
wo nur eine kurze Gasse sich zweistöckiger Häuser erfreute. Wenn neuere Quellen der Stadt 
16000 bis 20000 Einwohner geben wollen, so gehen sie entschieden zu weit; ich würde 6000 bis 8000 

i) Über den landschaftlichen Charakter des Gebirges sagt Herr v. Thielmann (Vier Wege durch Amerika 
[Leipzig 1879] S. 389): „Unfern der Stadt erhebt sich der Vulkan Pnrac6 zu 4700 Meter ttber dem Meere. Ich kann 
nicht sagen, daß irgend einer der Berge zwischen dem Tolima und den Vulkanen Ton Ecuador mir landschaftlich 
einen erhebenden Eindruck hinterlassen hätte. Ihre Gesamtformen sind selten großartig zu nennen, wenn auch ein- 
zelne Grate und stets die Kraterränder steil genug abfallen. So geht es auch dem Furac6. Bei der beträchtlichen 
Erhebung der ganzen Kette tritt sein Gipfel nur unmerklich aus dem Gesamtbilde heraus, um so mehr als er des 
ewigen Schnees ermangelt. Kühner geformt ist der minder hohe Vulkan Sotarä, dessen stumpf abgeschnittener Kegel 
durch das schmale QueUental des Cauca vom Purac6 getrennt ist.^' 

2) M. V. Thielmann i. c. S. 388. 
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fUr die richtige Zahl halten'). Humboldt charakterisiert in seinen Tagebüchern die Einwohner 
Popayans damit ^ daß sie nicht einmal die Dochte der Talglichter zu drehen verstehen und sie 
von Quito einfahren müssen. Noch jetzt steht der einheimische Gewerbfleiß ziemlich auf dem- 
selben Standpunkte; nur beziehen sie ihre Waren direkt von Europa, über Cali und den Hafen 
von Buenaventura. Als einziges einheimisches Fabrikat fand ich die landesüblichen Lederkoffer, 
petacas, welche sehr dauerhaft und brauchbar hier gefertigt werden." 

Trotz alledem ist Popayan eine der wichtigsten Städte der Republik Colombia. Schon 
im Jahre 1538 vom Conquistador Benalcazae selbst gegründet, gehört sie zu den ältesten des 
Landes und war während der ganzen spanischen Kolonialzeit der wichtigste Handelsplatz zwischen 
Quito und Bogota, fast in der Mitte zwischen diesen beiden Hauptstädten gelegen. Eine große 
Rolle spielte Popayan zur Zeit der Befreiungskriege im Anfang des 19. Jahrhunderts, und keine 
Stadt der Republik hatte in allen auf die Befreiung folgenden Bürgerkriegen bis auf den heutigen 
Tag so furchtbar zu leiden, als das von den Conservadores und den Liberales viel umworbene 
und viel umstrittene, aber stets gebrandschatzte Popayan. Die Stadt liegt in 1740 Meter ü. d. M., 
ziemlich am Ostrande einer sehr ausgedehnten Ebene, und besitzt bei 18** C. Mittel temperatur 
eines der angenehmsten und gesündesten Klimate des ganzen südamerikanischen Kontinents. 

Wie auf der Karte zu ersehen ist, bildet der südliche, nur wenig über die centralen Teile 
sich erhebende Rand der Ebene die Wasserscheide zwischen dem atlantischen und pacifischen 
Ozean; gegen Norden ist das breite Cauca-Tal die Portsetzung der Ebene, gegen Süden fällt steil 
das tiefe Tal des Rio Patia ab. In Anbetracht der fast vollständigen Ausebnung dieser westlich 
von Popayan sich mindestens 25 Kilometer ausdehnenden Ebene durch sedimentäre junge Sandstein- 
bildungen drängt sich die Vermutung auf, daß diese Gegend einstens einen großen interandinen 
See dargestellt habe, welcher sich weit gegen Norden erstreckte, bis zu einer Stelle des verengten 
Tales, an welcher die aus dem See abfließenden Gewässer (der Rio Cauca) das härtere Gestein 
noch nicht so weit ausgenagt hatten, daß ein Abfluß des ganzen Sees stattfinden konnte. Die 
durch den endlichen Abfluß entstandene Ebene, wie sie heute besteht, wird von allen Einheimischen 
und auch von den reisenden Europäern als ein irdisches Paradies geschildert, welches nur die 
große Unannehmlichkeit besitzt, daß es in seinen gegen Norden mehr und mehr sich senkenden 
Teilen (etwa von 1500 Meter abwärts) ungesund und von der weißen Rasse kaum mehr bewohnbar 
wird. — Pebez (Geogr. I p. 272) schreibt: „Das Tal des Cauca vereinigt in seinem Bau und 
durch die Mannigfaltigkeit seines für Viehzucht und Feldbau gleich geeigneten Bodens die Vorzüge 
der Hochebenen von Caracas und der Täler von Aragua in Venezuela. Dem Auge zeigt sich, 
was es nur Liebliches in einer Landschaft gibt: Hügel, Berge, Täler, Ebenen, bebautes und 
unbebautes Land. Das Terrain, welches sich wunderbar für Viehzucht eignet, bietet außerdem 
vorzüglichen Boden für Pflanzungen von Kakao, Kaffee, Zuckerrohr, Reis, Tabak, Baumwolle, 
Indigo, Vanille; von Bananen, Mais und Yuca (Mandioca) gar nicht zu reden, da sie überall 
gedeihen. Vor der Conquista schätzten die Geschichtschreiber die Zahl der Bewohner dieses 
Tales auf eine Million; aber heute fragt der Reisende mit Erstaunen: wo sind deren Nach- 
kommen geblieben?" 

i) In der Tat gibt Perez (Geogr. I p. 385) nur 7000, sieb auf offizielle statistische Daten stützend. 
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BILD 13 
DIE VULKANBEROE PURAC& (4700 HEXER) UND SOTARA (4436 METER) VON NORDWESTEN 

Standpunkt: Alto del Cauca 1825 Meter ü. d. M. 

Wir stehen, etwa eine Stunde nördlich von Popayan, auf einer Anhöhe über dem Rio 
Cauca, Alto del Cauca genannt, und erblicken in geringer Entfernung die alte spanische Bogenbrücke 
über den Fluß, welche seinerzeit auch Humboldts Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hat. Einige 
hohe Pappeln diesseits und jenseits der Brücke sowie die Landhäuser in ihrer Nähe verleihen 
der Landschaft an diesem Punkte etwas Anheimelndes für den in Colombia reisenden Europäer 
und würden ihn noch stärker an ähnliche bekannte Szenerien in deutschen Landen erinnern, wenn 
nicht die Anpflanzungen in nächster Nähe, Zuckerrohr (links), Mandioca (mitten) und Bananen 
(rechts) ihn allzudeutlich an seine gegenwärtige Lage gemahnten. Doch wir sind hierher gekommen, 
um uns den Purace etwas genauer anzusehen. Er zeigt uns nur seinen Oberbau, denn der Gebirgszug, 
welcher die ganze Breite des Bildes und den größten Teil seiner Fläche einnimmt, hängt nicht 
mit dem Purace zusammen, sondern ist von ihm durch das tiefe obere Cauca-Tal getrennt, es schiebt 
sich also zwischen die Ebene von Popayan und den Rio Cauca ein, und zieht sich in nord-südlicher 
Richtung bis gegen den Sotarä hinauf, wo es dann mit den Ausläufern des letztern verschmilzt. 
Der Rio Cauca, der zwischen diesem Gebirge und dem Purac6 in süd- nördlicher Richtung fließt, 
bricht am Fuße des Vulkanberges nahe seiner Vereinigung mit dem von Osten kommenden Rio 
Vinagre gegen Westen durch, um in die Ebene von Popayan einzutreten. Die Berge der rechten 
Seite des Durchbruchtales (ganz am linken Rand des Bildes) sind schon die Ausläufer der eigent- 
lichen Centralcordillere nördlich vom Purac6. Die Gesteine des besprochenen Gebirgszuges gehören 
vorwiegend zu den Porphyren. Doch liegt nahe am Durchbruch bei der Hacienda Pisoj6 das 
zuerst von Humboldt unter dem Namen „Diorit-Porphyr" bekannt gemachte Gestein mit schöner 
säulenförmiger Absonderung, welches nach den Untersuchungen von Küch und Be&gt ein durch 
Feldspateinsprenglinge ziemlich großporphyrisch werdender Pyroxen- Andesit mit accessorischem 
Amphibol und Olivin ist (Petrogr. Samml. Nr. 404). 

Vom Purac^ wollen wir uns für jetzt die Gestalt seines Eruptionskegels einprägen; er 
besitzt die Form einer stark abgestumpften Pyramide, von welcher wir drei Kanten deutlich unter- 
scheiden. Die Kanten bilden mit ihren oberen Enden die höchsten Spitzen des Berges. Wenn 
wir nach dieser Gestalt des Kegels eine bedeutende Kratereinsenkung auf seiner Spitze vermuten, 
so täuschen wir uns nicht, denn sie besteht in der Tat und auf ihrem Grunde befindet sich sogar 
ein kleiner Kratersee. — Der Eruptionskegel ist rings von den durch tiefe Schluchten zerrissenen 
Rücken des alten Hauptberges umgeben, es sieht aus, als ob er sich auf den Trümmern eines 
in sich zusammengebrochenen Riesenbaues aufgetürmt hätte. Am höchsten und zugleich dem 
Kegel am nächsten erheben sich diese Reste des alten Lavagerüstes an der Nordseite in der 
sogenannten Horqueta (4396 m), wir erblicken sie dort wie dem Eruptionskegel mantelartig 
angelagert. Aber auch die gegen Südwesten in ziemlicher Entfernung vom Kegel hoch aufragende 
Spitzengruppe der Pefia alta (4339 m) müssen wir noch als einen Teil des alten Gesamtbaues 
betrachten. 
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Fast über dem rechten Ende des nicht-yiilkaniscben Gebirgszuges , der uns mit Aus- 
nahme des Puracö die Centralcordillere verdeckt, schaut der abgestumpfte Kegel des Sotarä 
hervor. 



BILD 14 
DER PüRAOfi VON POPAYAN AUS GESEHEN. WEST-SEITE 

Standpunkt: 1750 Meter fi. d. M. 

Die vorliegende Skizze des Vulkanberges Purac6 zeigt uns wiederum nur seinen Oberbau 
und bringt nichts Neues gegenüber dem vorhergehenden Bilde. Da wir uns aber jetzt fast genau 
im Westen vom Berge befinden, haben sich die einzelnen Teile desselben , die wir schon kennen, 
etwas verschoben, und da wir ihm um mehrere Kilometer näher stehen, treten die Einzelheiten 
etwas deutlicher hervor. Besonders schön zeigt sich nun die Pyramidenform des Kegels mit den 
drei nach S, N und W orientierten Spitzen, von denen die südliche einen bedeutenden Fleck 
Schnees trägt. Die drei Kanten der Pyramide stellen sich jetzt mehr wie drei mächtige und 
breite Strebepfeiler dar, besonders der südliche beeinträchtigt stark die reine Pyramidenform. 
Die Peüa alta erscheint hier noch weiter vom Centralkegel abgerückt, als auf dem vorigen Bilde. 

Der Vordergrund dieser Zeichnung stellt den Hof einer Wohnung in Popayan dar. Ober 
das Dach des linken Gebäudes hinweg erblicken wir zwei nahe bei der Stadt gelegene Kapellen. 
Die drei großen schwarzen Vögel, die sich auf dem Dache des rechten Gebäudes sonnen, sind 
„Gallinazos'^ (Aasgeier), zwar häßliche und übel riechende, aber für die Tropen bekanntlich sehr 
nützliche Tiere, da sie dort für die vom Menschen arg vernachlässigte Straßenreinigung sorgen. 
Auf die mutwillige Tötung eines Gallinazo ist mehrorts in Südamerika eine hohe Geldstrafe gesetzt. 



BILD 15 
DER VULKANBERG PURAO£ (4700 METER). WEST-SEITE 

Standpunkt; Alto del Pesar, in 2649 Meter ü. i M. 

Unser gegenwärtiger Standpunkt gewährt die beste Gesamtansicht vom Purac6. Wir 
stehen auf jenem nicht-vulkanischen Gebirgszuge zwischen Popayan und dem Bio Cauca, den wir 
auf Bild 13 kennen gelernt haben, und zwar am Passe des Weges von Popayan nach Coconuco, 
welcher Alto del Pesar genannt wird, 900 Meter über der Stadt und nur noch ca. 15 Kilometer 
vom Gipfel des Puracö entfernt. Unmittelbar zu unsem Füßen, aber für uns unsichtbar, bespült 
in tiefer Schlucht der Rio Cauca den Westfuß des Purac6; uns gegenüber isoliert das ebenfalls 
schluchtartig einschneidende Tal des Rio Vinagre, von Ost nach West laufend, den Vulkanberg vom 
alten Gebirge der Centralcordillere, welches hier Päramo de Pusnä genannnt wird (linke Seite 
des Bildes). Hier erst wird uns klar, wie verschwindend klein der neuere Eruptionskegel des 
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Yalkans gegenüber der Masse des alten Gesamtbanes ist, und wir werden die Frage des Geologen : 
wie verhalten sich die zwei so ungleichen und verschiedenalterigen Teile genetisch zu einander? 
für berechtigt halten. Um aber der Beurteilung keine falsche Unterlage zu geben, muß betont 
werden, daß bei weitem nicht alles, was wir in rein topographischem Sinn zum Purac6 ziehen 
müssen, auch in direktem genetischen Zusammenhang mit ihm steht. Der vorherrschend aus festen, 
anstehenden Andesiten bestehende, also durch Eruption enormer Lavamassen entstandene Hauptbau 
des Berges ist von ungeheuren Geröll-, Schutt- und Tuffmassen umlagert, die stellenweise mehrere 
hundert Meter Mächtigkeit erlangen und sich hoch am Bergeshang hinaufziehen. In diese Tuff- 
und Schuttmassen, die allerdings vorwiegend aus zerstörtem und zersetztem vulkanischen Material 
bestehen, jedoch ehemals unter Wasser abgelagert sein müssen, sind die tiefen Schluchten mit 
fast senkrechten Wänden eingeschnitten, welche der Landschaft um den Fuß des Berges ein so 
wildes, zerrissenes Aussehen verleihen und jene charakteristischen schmalen und langen Plateaus 
zwischen ihnen so schwer zugänglich machen. — Auf einem dieser Plateaus, nämlich auf jenem, 
welches sich neben dem Tale des Rio Vinagre von Westen nach Osten hinaufzieht, liegt das Dorf 
Purac6 in 2648 Meter ü. d. M., von welchem aus man die Besteigung des Vulkans zu unternehmen 
pflegt, indem man demselben, jetzt stark ansteigenden Plateau noch weiterhin gegen Osten folgt, 
bis es oben in die sanfter geneigte Päramoregion übergeht, welche sich gegen Süden zum Kegel 
hinanzieht. 

Eine wiederholte Erklärung der oberen Bergesteile dürfte überflüssig erscheinen, denn sie 
stellen sich ganz ähnlich dar wie auf den Bildern 13 und 14. Nur die Pefla alta mit dem sie 
umgebenden Spitzenkomplex präsentiert sich von hier aus wie ein vom Purac6 getrennter Berg, 
während wir sie doch für einen integrierenden Teil desselben halten müssen. 



BILD 16 
BLICK AUF DIE EBENE VON POPAYAN UND DIE WESTOORDILLBRE 

Standpunkt: oberhalb des Dorfes Pnrac6, in ca. 2750 Meter ü. d. M. 

Bevor wir von dem Dorfe Purac6 aus den Aufstieg zum Aschenkegel des Vulkans selbst 
unternehmen, lohnt es sich, einen Rückblick gegen Westen auf die Qegend zu werfen, welche 
wir bisher durchzogen haben. Einen geeigneten Standpunkt dafür finden wir in etwa 100 Meter 
über dem Dorfe östlich von demselben. Der Beschauer übersieht zu seinen Füßen das von zwei 
tiefen Schluchten begrenzte Plateau, welches großenteils vom Dorfe Puracä (2648 m) mit seinen 
drei langen Hauptstraßen eingenommen wird; soweit dessen Abfälle zu oberst noch sanftere Ab- 
dachung haben, sind sie von den Chacras (Anpflanzungen) der Einwohner besetzt. Weiterhin 
verfolgen wir den Weg nach Popayan auf zwei etwas tiefer gelegenen Plateaus, welche El Corazon 
und La Mesa genannt werden, und überblicken noch einige andere Tuff- und Geröllschutt-Terrassen 
ähnlicher Art bis zum Tale des Rio Cauca hin, welches im Westen vom steilabfallenden Bergzug 
mit dem Alto del Pesar (Standpunkt für Bild 15) begrenzt wird. 
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Rechter Hand vom Plateaa mit dem Dorfe Parac6, und von diesem durch das Tal des 
Rio Vinagre getrennt, sehen wir einen steilen, dunkel bewaldeten Berg, Cerro Pusnft genannt, 
dessen petrographisch hoch interessante, propylitartige Gesteine Herr Professor BsBaT untersucht 
und beschrieben hat. (Cfr. Beegt 1. c. S. 34. — Petrogr. Sammlung Nr. 454—460.) Nun schweift 
das Auge jenseits des Cerro Pusnä über die weite Ebene von Popayan hin bis zum fernen 
Horizont, welcher von dem langen Zug der colombianischen Westcordillere begrenzt wird. Die 
höchste kegelartige Spitze auf ihrem Rücken, fast genau im Westen von unserem Standpunkt, 
ist der Cerro Munchique, den wir nach unserer Abreise von Popayan auf dem Weg nach Pasto 
bestiegen und zu 3012 Meter Höhe gefunden haben. Die Entfernung von uns bis zum Gipfel 
des Cerro Munchique mag ungefähr 65 Kilometer betragen. Die Westcordillere ist durchgehends 
weit niedriger als die Central- und die Ostcordillere. 

In der Ebene von Popayan können wir bei der bedeutenden Entfernung kaum Mnzelheiten 
unterscheiden. Die Stadt selbst wird durch den Ausläufer vom Alto del Pesar verdeckt; sie liegt 
in der Richtung nach dem Cerro Munchique (etwas links von diesem). Das Einzige, was in der 
Ebene die Aufmerksamkeit auf sich zieht, sind die sogenannten Tetillas, ein paar Hügel, welche 
einige Kilometer nordwestlich von der Stadt, etwa 100 Meter über ihre flache sedimentäre 
Umgebung hervorragen, und nach Beegts Untersuchung aus Diabas, Uralit -Diabas und Pikrit 
bestehen. 

Wir haben nun schon mehrmals den Rio Vinagre, den „Essigfluß" erwähnt ( — die Ein- 
geborenen nannten ihn früher und nennen ihn zum Teil noch Pasambiö — ) und wollen an dieser 
Stelle bemerken, daß er seinen Namen nicht mit Unrecht führt. Die ganze Umgebung des Purac6 
ist reich an kalten und heißen Mineralquellen verschiedener Art. Mehrere derselben führen unter 
andern Stoffen eine bedeutende Menge Schwefelsäure, welche dem Wasser einen nach Ansicht 
der Umwohner essigartigen Geschmack verleiht Zu diesen Quellen gehört nun auch die des 
Rio Vinagre selbst. Hören wir darüber Boussingault, welcher im Jahre 1831 an Ort und Stelle 
eine genaue Untersuchung des Wassers anstellte: 

„Der Rio Vinagre entspringt in der Nähe des Kraters des Vulkans Purac6 in einer Meeres- 
liöhe von ungefähr 4300 Metern. Bis zum Dorfe Pnracö fließt dieser Wildbach unterirdisch und 
man kann sich ihm erst nähern bei der Chorrera de San Antonio, einem prächtigen Wasserfall 
von mehr als 300 Fuß Höhe, welchen der Pasambiö durch seinen Sturz in ein weites in den 
Trachytfelsen eingeschnittenes Amphitheater bildet. Drei Millien weiter unten ergießt sich der 
Pasambiö, nachdem er noch den Wildbach von Anambiö aufgenommen, in den Cauca. — Vom Dorfe 
Purac6 gelangt man ohne viele Mühe an den Fuß des Wasserfalles, aber man kann sich nicht 
lange dort aufhalten, da der fortwährende Staubregen des angesäuerten Wassers in den Augen 
ein unausstehliches Brennen verursacht. Unterhalb der Cascade fand ich den Pasambiö 72 Fuß 
breit und 4 ZoU tief; die Schnelligkeit seines Laufes betrug 3 Fuß in der Sekunde. Das Wasser 
des Rio Vinagre ist vollkommen klar, sein spezifisches Gewicht 1,0015; es besitzt einen sehr 
charakteristischen sauren Geschmack und zudem einen adstringierenden Beigeschmack, welcher 
auf die Gegenwart eines Tonerdesalzes hinweist; auch nach langem Sieden färbt es sehr stark 
die Tomasol-Tinktur; Zinkfeile entwickelt Wasserstoff. Die Reagentien weisen im Wasser Schwefel- 
säure, Salzsäure, Ealk, Tonerde sowie Spuren von Eisen und Magnesia nach. . . .'' 

7 
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Eine vollständige Analyse BoussiNaAULXs ergab: 

Schwefelsäure 0,00 iio 

Salzsäure 0.00090 

Tonerde 0,00040 

Kalk 0,00013 

Natron 0,00012 

Kieselsäure 0,00023 

Eisenoxyd und Magnesia Spuren. 

Ans dieser Analyse und der Wassermasse des Rio Vinagre hat BoussiNaAULT berechnet, 
daß in je 24 Stunden 38,611 Kilogramm Schwefelsäure und 31,654 Kilogramm Salzsäure abgeführt 
werden. „Würde man annehmen , daß die Tonerde und der Kalk in diesem Wasser mit der 
Schwefelsäure verbunden seien, könnte man die obige Analyse folgendermaßen umrechnen: 

Schwefelsaure Tonerde 0,00131 

Schwefelsaurer Kalk 0,00031 

Ohlomatrium 0,00022 

Kieselsäure 0,00023 

Salzsäure 0,00081 

Aber dies ist eine bloße Supposition, und es ist weit wahrscheinlicher, daß das Wasser 
des Pasambiö seinen sauren Geschmack der Schwefelsäure und nicht der Salzsäure verdankt, 

weil es mir unmöglich war, die letztere unter den Produkten des Vulkans Purac6 zu entdecken ** 

(Viajes cientificos ä los Andes Ecuatoriales, por M. Boussingault. Traducidos por J. Acosta. 
Paris 1849.) Auch Humboldt erwähnt mehrorts die merkwürdigen Eigenschaften des Rio Vinagre 
und fügt (in Kosmos IV S. 250) noch bei: „Von dem Punkte an, wo der kleine Fluß in den Cauca 
einmündet, nährt dieser große Strom zwei bis drei Meilen abwärts, bis zu den Einmündungen 
des Pindamon und Palac6, keine Fische: ein großes Übel für die streng fastenden Einwohner von 
Popayan!" Dasselbe wird von Pebez (Geogr. I p. 262) bestätigt. 



BILD 17 
DER ASOHENKEGEL DES PURAC£. NORDWEST- ANSICHT 

Standpunkt: El Arenal in 3968 Meter ü. d. M. 

Dieses Bild führt uns in den Arenal, unmittelbar an den Fuß des Aschenkegels. Die 
ganze Gestalt des Kegels, seine steilen, von tiefen Wasserrissen durchfurchten Gehänge und die 
durch das Wasser herabgeführten und am Fuße wieder ausgebreiteten Gesteins- und Schlamm- 
massen bekunden, daß er nicht aus festen Laven, sondern nur aus losem Auswurfsmaterial und 
Schutt, aus Aschen, Rapilli, Bomben und zertrümmerten altern Gesteinsfragmenten besteht. Er 
ist das Produkt der jüngsten vulkanischen Tätigkeit des Berges, welche zeitlich weit von der 
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ersten und Haupteruptionsperiode getrennt ist. Ein vom neuen Kegel unbedeckt gebliebener Rest 
des alten Kraterbaues ist höchst wahrscheinlich die Horqueta mit ihren ursprünglich festen, jetzt 
aber durch ehemalige Fumarolentätigkeit stark zersetzten Lavabänken. Wir haben bereits 
auf den frühem Bildern mehrmals auf sie hingewiesen, und wollen nur davor warnen, sie nach 
der Gestalt, in welcher sie sich gegenwärtig präsentiert, für einen modernen Nebenkegel des 
Vulkans zu halten. 



BILD 18 
DER ASCHENKEÖEL DES PÜRAOE. WESTNORDWEST- AN SICHT 

Standpunkt: El Arenal, 3934 Meter ü. d. M. 

Wir haben unsem Standpunkt im Arenal nur ganz wenig geändert und genießen daher 
beinahe dieselbe Ansicht des Kegels wie auf Bild 17. Aber außer der Horqueta und ihrer gegen 
Norden abfallenden Fortsetzung erblicken wir hier noch einen zweiten bedeutenden Rest des alten 
Kraterbaues in dem Felsen über dem Zeltlager, welcher aufs deutlichste aus übereinander 
geschichteten, nach außen geneigten Lavabänken besteht. Auch die wie aufeinander getürmten 
Felsblöcke im rechten Vordergrund sind nur die Beste solcher mächtigen Lavabänke. 

Am Schutt- und Aschenkegel des Purac6 bemerkt man auf halber Höhe mehrere dampfende 
Fumarolen, welche als Hauptprodukt Schwefel absetzen. An der größten derselben, Azufral 
del Boqueron genannt (4359 Meter nach BoussiNaAULT), richtete einstens Boussingaült sein 
Laboratorium ein, um die ausströmenden Gase zu untersuchen (cfr. Viajes cientiflcos etc. p. 70). 
Ohne auf die Methode und Einzelheiten der Untersuchung einzugehen, wollen wir nur als Haupt- 
resultat anführen, daß der Pnrac6 — wenigstens damals — neben großen Mengen von Wasser- 
dampf nur Kohlensäure und Schwefelwasserstoff, aber keine Spur von Chlorwasserstoff aushauchte. 



DER PAN DE AZUOAR (4670 METER) 

Der also benannte Vulkanberg ist der bedeutendste Kegel in der vulkanischen „Sierra 
nevada de Coconuco'S welche sich unmittelbar an den Purac6 gegen Süden anschließt, und 
zu welchen auch die Picos de Coconuco (4517 und 4544 m), der Pico de Paletarä (4450 m) und 
die Cabeza redonda (4485 m) gehören. Die angegebenen Höhen wurden von Herrn W. Reiss 
trigonometrisch bestimmt, doch war es weder ihm noch mir vergönnt, jenes Gebiet eingehender 
zu durchforschen, und ich mußte mich damit begnügen, ein paar Skizzen des Pan de Azücar aus 
großen Entfernungen zu entwerfen. Die drei Bilder sind auf einer Tafel zusammengestellt und 
wir wollen zu jedem derselben eine kurze Erklärung geben. 

Höhen Verzeichnis Nr. 341—359. 
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BILD 19 
DER PAN DE AZtjOAR. SÜDOST-SEITE 

Standpunkt: Plaza de San Agnstin, 1635 Meter ü. d. M. 

Das Dorf San Agustin befindet sich am Oberlaufe dss Rio Magdalena, also zwischen der 
Central- und Ostcordillere. Von seiner Plaza aus sieht man gegen Westen und Nordwesten die 
mit tropischem Urwald bedeckten Gehänge und Ausläufer der Centralcordillere coulissenartig sich 
in- und übereinander schieben. Darüber erscheint in weiter Ferne die baumlose Päramoregion 
und aus ihr erhebt sich der regelmäßige Kegel des Pan de Azücar zu 4670 Meter ü. d. M.; schon 
die Gestalt des Berges läßt den Geologen seine vulkanische Bildung vermuten. Die Entfernung 
des Berges von unserem Standpunkt dürfen wir auf etwa 60 Kilometer schätzen. 

Auf dem reingefegten Platz vor der Kirche des Dorfes bemerken wir ein eigentümliches, 
unsern Grabsteinen nicht unähnliches, monolithisches Denkmal aus uralter Zeit Es ist aus dem 
sogenannten Statuenhain in der Nähe des Dorfes hierher versetzt worden und stammt, wie die 
dortigen aus Feldspatbasalt und Dacit gemeißelten Säulen und Statuen, aus einer altindianischen 
Kulturperiode, über welche schon zur Zeit der spanischen Conquista unter den wilden Indianern 
des Magdalenen -Tales jede Tradition verloren gegangen war. 



BILD 20 

DER PAN DE AZÜCAB (UND PURAC£). NORD- SEITE 

Standpunkt: Mirador del Huila in 4300 Meter ü. d. M. 

Die Entfernung, aus welcher wir hier den Pan de Azücar sehen, ist noch größer als die 
von San Agustin aus und wird nicht unter 75 Kilometer betragen. Die Skizze wurde gelegentlich 
der Huila-Reise vom Mirador del Huila aus aufgenommen (vergl. Bild 11), wir stehen also fast im 
Norden des Berges, und auch von dieser Seite präsentiert er sich als ein sehr regelmäßiger Kegel, 
der seinen Namen („der Zuckerhut*') rechtfertigt. — Das ganze Magdalenen -Tal ist mit einer 
Wolkenschicht überdeckt, über welche wir nur die höchste Paramoregion der Centralcordillere 
hervortreten sehen. Rechts vom Pan de Azücar und fast mitten im Bilde zeigt sich die höhe 
und breite Masse des Purac6 und ein Teil der Sierra de Goconuco, leider nur in ihren allgemeinsten 
Umrissen, wie es ja in solcher Entfernung nicht anders zu erwarten ist. 
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BILD 21 
DER PAN DE AZfjCAR. OST- SEITE 

Standpunkt: Cerro Pelado in 2680 Meter ü. d. M. 

Noch einmal tritt uns der Fan de Azücar entgegen, diesmal seine Nordostseite aus etwas 
geringerer Entfernung (von ca. 40 km) zeigend. Wir bemerken jetzt, daß der Berg doch nicht 
so ganz einfach und regelmäßig ist, wie es auf den zwei vorigen Bildern schien, er läßt; wenigstens 
an der uns zugewendeten Seite, eine Gliederung in verschiedene Rücken und sogar einen zweiten, 
wenn auch weit niedrigeren Gipfel erkennen. — Unser Standpunkt ist ein isolierter, um 
ca. 1600 Meter die Talsohle des Rio Magdalena überragender Berg, Cerro Pelado, etwa 30 Kilometer 
südlich von der Stadt La Plata. Die Landschaft, die wir zwischen uns und dem Pan de Azücar 
tiberblicken, wird durch die Vorberge und Ausläufer der Centralcordillere gebildet. 

Es mag auffallend erscheinen, daß der Pan de Azücar stets eine bedeutende Kappe von 
ewigem Schnee trägt, während der höhere Purac6 einer solchen ermangelt. Aber die stärkere 
Schneebedeckung des ersteren erklärt sich dadurch, daß er sich am östlichen Rande der Cordillere, 
in der an Niederschlägen reichsten Päramoregion befindet. An den vielen Schneebergen Ecuadors 
machen wir dieselbe Beobachtung, daß die Schneegrenze in der Westcordillere höher liegt als 
in der Ostcordillere, und daß sie an allen Bergen an den Ostgehängen weiter hinunterreicht als 
an den Westgehängen. So steigt sie z. B. am Chimborazo bis zu 5800 Meter hinauf, während 
sie an dem im Osten vom Chimborazo, in einer ähnlichen klimatischen Region wie der Pan de Azücar 
gelegenen Cerro Hermoso de los Llanganates, bis auf 4250 Meter herabreicht. 



DER SOTARA 

Der Sotarä steht — wie auf der Karte ersichtlich — nicht mehr auf der Centralcordillere, 
sondern westlich hart neben ihr, so daß sein Ostfuß in die hohen Päramos derselben übergeht 
und er scheinbar einen westlichen Ausläufer derselben darstellt. Er befindet sich auf einer 
merkwürdigen Wasserscheide zwischen den Quellbächen des Rio Cauca und denen des Rio Patia; 
außerdem entspringen nahe bei ihm, aber jenseits des Kammes der Central- bezüglich Ostcordillere, 
zwei große Flüsse : der Rio Magdalena und der Rio Caquetä, ein großer Nebenfluß des Amazonas. 
Im Osten des Sotarä und nahe bei ihm, zwischen den Quellbächen der zuletzt genannten zwei 
Flüsse, findet die Zweiteilung der Hauptcordillere Colombias in eine centrale und eine östliche 
statt, wovon schon früher die Rede war. ~ Der Sotarä liegt beinahe im Süden von Popayan, 
in einer Entfernung von ca. 40 Kilometern. Er zeigt keine Spur von vulkanischer Tätigkeit mehr, 
auch sind keine Eruptionen aus historischer Zeit bekannt geworden. 

Die petrographische Beschafi'enheit der Sotarä-Gesteine ist viel mannigfaltiger als bei den 
bisher betrachteten Vulkanbergen. Das alte Gebirge, welches durchbrochen wurde und dem der 
Vulkan nun aufsitzt, besteht hauptsächlich aus Quarzporphyren und Diabasporphyriten. Im Tale 
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des Bio Quilcac^ unweit der Hacienda Sotarä, stehen auch metamorphische Schiefer und Qraphit- 
Phyllite an. — Der Kegel des Sotarä besteht, wenigstens in seinen obersten und neuesten Teilen 
(z. B. große Blöcke auf dem Gipfel), aus wenig Pyroxen und etwas Quarz führendem Amphibol- 
Andesit. Pyroxen -Andesit liegt in großen Blöcken zerstreut im P&ramo am Fuße des Berges 
gegen die Hacienda Sotarä hinunter. Der Bio QuilcacS, welcher sein Bett tief in den Unterbau 
des Vulkanberges eingegraben hat, führt die größte Mannigfaltigkeit vulkanischer Gesteine unter 
seinen Gerollen: Amphibol- Andesit, Biotit-Amphibol- Andesit, Pyroxen- Amphibol- 
Andesit, Pyroxen-Andesit, Dacite verschiedener Sorte, Dacit-Bimssteine und Dacit- 
Obsidian. Merkwürdig sind besonders die schönen Dacite und ihre Übergänge in Bimsstein 
und Obsidian, welche nicht bloß als GeröUe des Bio Quilcacä, sondern auch als große und kleine 
Blöcke in den Bimssteintuffen um die Hacienda Sotarä, in der Quebrada de Flautas und am linken 
Talgehänge des Bio QuUcac6 vorkommen. Sie erinnern durch ihre Beschaffenheit und Lagerung 
durchaus an die ganz ähnlichen Dacitgesteine des Guamani- und Chacana- Gebirges in Ecuador, 
und dürften die ältesten vulkanischen Produkte aus dem Unterbau des Sotarä darstellen, die 
wahrscheinlich unter den jüngeren Eruptivmassen des Berges eine weitere Verbreitung haben. — 
Noch wollen wir erwähnen, daß die Gesteine der den Sotarä unmittelbar umgebenden Berge, 
welche sich wie eine alte zirkusartige Umwallung desselben ausnehmen, ebenfalls von hohem 
petrographischen Interesse sind, indem sie entweder zu den Propyliten gerechnet, oder als propylitisch 
zersetzte Andesite aufgefaßt werden müssen. Sie haben Ähnlichkeit mit den Gesteinen des C. Pusnä 
beim Dorfe Purac6, noch größere aber mit denen aus dem Unterbau des Volcan de Pasto. Professor 
Bbegt hat sich eingehend mit ihnen und der Propylitfrage beschäftigt (W. Beegt 1. c. S. 148). 

Die Gesteine des Sotarä findet man in der petrographischen Sammlung Nr. 469 — 537. — 
Höhenverzeichnis Nr. 360 — 376. 



BILD 22 

DER VULKANBERO SOTARÄ (4436 METER). NORD-SEITE 

Standpunkt: Im Päramo in ca. 3600 Meter ü. d. M. 

Da der Sotarä noch um beinahe 300 Meter niedriger ist als der Purac6, erreicht er die 
Grenze des ewigen Schnees nicht, und sein Gipfel erscheint nur hin und wieder verübergehend 
beschneit. Entgegen dem Eruptionskegel des Purac^, mit welchem er durch den ihn umgebenden 
von Wasserrillen durchfurchten Schuttmantel eine entfernte Ähnlichkeit zeigt, ist der Sotarä aus 
festen Lavabänken aufgebaut, und solche bilden auch den ganzen obern schuttfreien Teil des Kegels. 
Auf dem Gipfel befindet sich eine kleine, kaum hundert Meter unter die höchste Spitze eingesenkte 
kraterartige Vertiefung. — Der Bergkranz, welcher eine zirkusartige ümwallung um den Kegel 
des Sotarä zu bilden scheint, besteht vorherrschend aus den oben erwähnten Propyliten oder 
propyUtisch zersetzten Andesiten (?). Wenn sich die vulkanische Natur dieser grünlichen, sehr alt 
aussehenden Gesteine bestätigt, dann dürfen wir die Umwallung als das (monogene) Produkt der 
ersten und ältesten Eruptionsperiode ansehen, also als den alt- vulkanischen unterbau, auf dem sich 
in einer zweiten, viel späteren Epoche der eigentliche Sotarä aufgetürmt hat. 
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C. 

DIE VULKANBERaE DER OSTOORDILLERE ZWISCHEN POPATAN 

UND PASTO 

Von allen Bergen dieser Gruppe erscheint nur der Cerro Juanoi einmal wie zufällig 
auf Bild 39 über der Ebene von SebondoL Es bleibt also hier in der Bildersammlung der 
colombianischen Vnlkanberge eine große, von späteren Reisenden auszufüllende Lücke. Vergl. über 
diese Gruppe: Einführung S. 3. 



D. 

DIE VULKANBERQE DER UMaEöEND VON PASTO UND TUQUERRES 

Bezüglich der Gruppierung der hier zu besprechenden Vulkanberge verweisen wir auf das 
in der allgemeinen Einführung S. 4 Gesagte. Von den in der tabellarischen Übersicht aufgeführten 
Bergen sind der Vulkan von Pasto, der Bordoncillo und der Azufral de Tüquerres 
durch eine Anzahl von Bildern dargestellt, nur der Päramo del Frailejon, der übrigens keine 
besonders hervortretende oder charakteristische Bergformen aufzuweisen hat, und welchen wir 
bloß auf der Durchreise streiften, bleibt ohne bildliche Vertretung. 

Durch Zusammentreffen verschiedener günstiger Umstände waren wir in der Lage, die 
Gegend, die wir nun betreten, auch kartographisch genauer zu skizzieren, als dies anderwärts 
möglich war. Wir geben die im Grassi -Museum zu Leipzig befindliche, im Maßstab von 1:100000 
ausgeführte Originalkarte in ^3- Größe (1:150000) wieder, überzeugt, daß sie auch in dem reduzierten 
Maßstabe im Verein mit den perspektivischen Landschaftsbildem das topographisch-geologische 
Verständnis dieser Vulkangegend fördern wird. Dieselbe Karte wird uns eine genaue Orientierung 
über den jeweiligen Standpunkt, den wir in den einzelnen Bildern einnehmen, erleichtem, indem 
wir auf ihr diese Standpunkte durch die Nummern der Bilder kenntlich gemacht haben. 

Was schon im Titel der Karte angedeutet ist, möchten wir hier besonders betonen, nämlich, 
daß es uns nicht möglich gewesen wäre, dieselbe in ihren Details so auszuführen, wie sie vor- 
liegt, ohne Zugrundelegung von mehr als 60 von Herrn W. Reiss trigonometrisch genau festgelegten 
Punkten in der Umgebung des Vulkans und der Stadt, die er uns zu Pasto freundlichst zur Ver- 
fügung stellte, und daß uns eine, wenn auch roh ausgeführte topographische Skizze der Gegend von 
der Hand eines intelligenten eingeborenen Advokaten, des Herrn H. Munoz aus Pasto, besonders 
wegen der vielen darauf eingetragenen Lokalnamen, ebenfalls von größtem Nutzen gewesen ist. 
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DER VULKAN VON PASTO 

Darch seine günstige Stellung inmitten einer verhältnismäßig gut bevölkerten Gegend 
eignet sich der Vulkan von Pasto wie kein anderer Vulkanberg Colombias zu einem eingehenden 
und allseitigen Studium. Er verdient ein solches um so mehr, als er uns ein schönes Beispiel 
von Verbindung eines typischen monogenen Caldera-Berges mit einem polygenen Eruptionskegel 
liefert. In ii aufeinander folgenden Bildern werden wir diesen interessanten Vulkanbau von allen 
Seiten kennen lernen. 

Der Vulkan von Pasto, seltener auch La Galera genannt, gehört weder der Ost- noch der 
Westcordillere an; er ist der einzige interandine Vulkanberg Colombias und erhebt sich zwischen 
den Tälern von zwei größeren Nebenflüssen des Rio Patia, dem Rio Gu&itara und dem Rio Juanambü 
beziehentlich dessen Verzweigung dem Rio de Pasto, zu einer Höhe von 4264 Meter ü. d. M., und 
zwar 1720 Meter über Pasto an seinem Ostfuß, und fast 3000 Meter über dem Rio Gu&itara bei 
Consacä an seinem Westfaß. An drei Seiten ist er von Gerste-, Weizen-, KartoflFelfeldern und 
Viehweiden umgeben, an der vierten wachsen Kaffee, Zuckerrohr und Bananen. 

Über die historische Tätigkeit des Vulkans von Pasto ist nur wenig zu berichten. Nach 
Alcedo (Dicc. IV p. 113) unterbrach er im Jahre 1727 seine Tätigkeit, nachdem er seit Menschen- 
gedenken, d.h. seit der Zeit der spanischen Conquista (etwa 1535), stets Rauch nnd Asche aus- 
gestoßen hatte. Im November 1796, also nach 69 Jahren, begann er nach Humboldt (Kosmos IV, 495) 
eine neue Tätigkeitsepoche und rauchte dann wieder viele Jahre lang. — Im Mai 1831 besuchte 
Mr. BoussiNGAUiiT den Krater, um die dort ausströmenden Gase zu untersuchen*,, er fand, wie am 
Purac6, außer Wasserdanipf nur Kohlensäure und Schwefelwasserstoff. Über seine Tätigkeit 
sagt er: „Die Eruptionen dieses Vulkans sind häufig, nicht selten schleudert er enorme glühende 
Felsblöcke zu einer beträchtlichen Höhe. Diese Erscheinung wird oft von heftigen Detonationen 
begleitet; aber merkwürdigerweise sind Erdbeben in Pasto selten, obgleich man das unterirdische 
Getöse (die bramidos) fast jede Nacht hört" ') (Viajes cientificos p. 73). Die Untersuchung des 
Kraterinnern lehrt, daß der Eruptionskegel des Vulkans von Pasto auch bedeutende, recht frisch aus- 
sehende Lavaströme geliefert hat, so z. B. im Jahre 1866, drei Jahre vor unserem Besuch des Berges. 

In petrographischer Hinsicht ist der Vulkan von Pasto wieder recht monoton. Er besteht, 
soweit Gesteine von ihm untersucht wurden, in seinen alten und neuen Teilen aus Pyroxen- 
Andesit, Im tiefen Einschnitt des Tales von Consacä (Caldera-Tal) finden sich auch alte, grtlnlich 
aussehende Gesteine, welche denen aus der Umwallung des Sotarä ähnlich sehen, und entweder 
zu den Propyliten gehören, oder alte zersetzte Pyroxen- Andesite mit Epidot- Ausscheidung darstellen 
(cfr. Beegt S. 188 ff.). Erst in der weiteren Umgebung des Vulkans von Pasto: in der Gegend 
von Sandonä im Norden des Berges, im Tal des Rio Guäitara bei der Loma de Ales und auf 
dieser selbst, treten auch andere schöne vulkanische Gesteine auf, wie Amphibol- und Biotit- 
Andesite, Dacite und Perlsteine. 

Gesteine des Vulkans von Pasto in der petrographischen Sammlung Nr. 603 — 676. — Höhen- 
verzeichnis Nr. S2Z — 629. 



i) Pasto wnrde übrigens 1834 von einem Erdbeben zerstört (Perez, G^eogr. p. 384). 
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BILD 23 
DER VULKAN VON PASTO (4264 METER). OST- SEITE 

Standpunkt: Plaza der Stadt Pasto, 2544 Meter ü. d. M. 

In drohender N&he schaut der finstere Vulkan auf die Stadt Pasto hernieder. Die Eint- 
femung von unserem Standpunkte bis zu seinem Gipfel beträgt in der Luftlinie nicht mehr als 
8 Kilometer und die Relativhöhe 1720 Meter. Sein Anblick ist um so imposanter, als er, ohne 
andern Hintergrund als den Himmel, allein die Situation beherrscht, und sich auch dadurch als 
eine besondere von den andern Gebirgen der Gegend ganz unabhängige Schöpfung erweisen will. 

Daß der ganze Berg, wie er sich hier in seiner Breite von Nord nach Süd präsentiert, 
einen einheitlichen vulkanischen Bau darstellt, dürfte wohl nicht bezweifelt werden, daß aber dieser 
Bau sehr mannigfaltig und eigentümlich gegliedert ist und durchaus nicht dem landläufigen Ideal 
eines Vulkankegels in Gestalt eines Zuckerhutes entspricht, wird man ebenfalls zugeben müssen. 
Was dem aufmerksamen Beschauer besonders auffallen wird, das sind die vielen bald scharfen, 
bald abgerundeten Grate und Kämme, welche durch tiefe Schluchten voneinander getrennt, radien- 
förmig vom Gipfel des Berges auslaufen und ihn nun wie Strebepfeiler ringsum zu stützen scheinen. 
Diese charakteristische Zerklüftung der Berggehänge darf nicht lediglich auf Erosionswirkung 
zurückgeführt werden, wie etwa die Regenrillen an den aus losem Material aufgeschütteten 
Eruptions- und Aschenkegeln; hier besteht der ganze uns sichtbare Bau, soweit er nicht an seinem 
Fuß von Tuffschichten bedeckt ist, aus festen, anstehenden Lavabänken von ungeheurer Mächtigkeit, 
welche nach ihrer gegenseitigen Lage, ihrer verschiedenen Neigung, ihren spaltenartigen Aufrissen 
und Abstürzen und andern Anzeichen schon während ihrer Bildung und langsamen Erstarrung 
selbst die Gliederung des Berges in der Hauptsache so vollendeten, wie er in seiner komplizierten 
Gestalt heute vor uns steht. Die Erosion mag ja später zur weiteren Vertiefung der Schluchten 
und Abrundung mancher Rücken beigetragen haben, doch dürfte dies unbedeutend sein im Vergleich 
mit der ursprünglichen Modellierung des Vulkanberges durch die in ihm waltenden Kräfte. 

Wir sehen über dem höchsten Teil des Berges eine Bauchsäule aufsteigen, und vermuten 
mit Recht, daß wir in dem abgestumpft erscheinenden Teil des Kegels die äußere Kraterwand 
vor uns haben. Das sehr große Caldera -Tal öffnet sich gerade auf der Pasto entgegengesetzten 
Seite gegen Westen, so daß die Einwohner der Stadt selbst bei den stärksten Lavaergüssen 
nichts zu fürchten haben. — Der lange, vom Gipfel sich weit gegen Süden hinabziehende Kamm, 
welcher in seiner Mitte knotenartig anschwillt, gehört nicht zur eigentlichen Kraterumwallung 
( — diese biegt bei der linken Spitze des Berges nach Westen um — ), sondern ist ein gewaltiger 
Ausläufer, der seinerseits wieder nach allen Richtungen Rücken und Kämme aussendet, wie der 
Hauptberg selbst. Die Südspitze des Vulkans (links im Bilde) ist die zweithöchste auf dem 
Kraterrand und heißt Loma pelada (4244 m), dann folgt ein langgestreckter Kamm, Loma de Pasto 
genannt, deren Nordende die höchste Spitze des Berges bildet (4264 m). Rechts neben der Süd- 
spitze, zwischen dieser und der Loma de Pasto, werden wir auf Bild 29 unsem Standpunkt einnehmen, 
um das Innere des Kraters zu betrachten. 

Gegenwärtig stehen wir am Hauptplatz von Pasto, und sehen außer der Kathedrale 
einige der besten Gebäude der Stadt. Andere Merkwürdigkeiten gibt es nicht, und man kann 

8 
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sich einen Gang durch die Straßen ersparen» auf welchem doch nur Augen, Ohren und Geruchssinn 
gröblich beleidigt würden. M. v. Thielmann schreibt"): „Die Stadt Pasto ist mit laooo Einwohnern 
wohl die größte Ortschaft des Staates Gauca, allein sie ist unzweifelhaft auch die schmutzigste 
und elendeste. Ihre Einwohner, die Fastuzos, gelten im ganzen Lande als grobe Rüpel, und ich 
kann der Volksstimme leider nicht widersprechen. Es scheint, als ob die unfähigsten Elemente 
spanischer Emigration sich in verflossenen Jahrhunderten hier zusammengefunden, und von aller 
Welt abgeschlossen, sich im Laufe der letzten Menschenalter einem stetigen Verdummungsprozesse 
unterzogen hätten. Entlegen ist Pasto allerdings. Politisch zu Colombia, wirtschaftlich zu Ecuador 
gehörig, ist es von beiden durch unwegsame Hochgebirge getrennt/^ . . . „Das einzige Kunstwerk 
der Stadt ist ein Brunnen, der eine gekrönte nackte Figur auf zwei Löwen reitend darstellt. 
Das Stück ist so abschreckend häßlich, daß es entweder sehr alt oder ganz modern sein muß. . . . 
Das StadtYolk von Pasto lebt überaus armselig; in keinem Laden vermochte ich ein Stearinlicht 
aufzutreiben, nur ein Privatmann besaß einige. Er hatte sie einst aus Quito mitgebracht und 
keine Abnehmer dafür gefunden. Das Klima der Stadt ist ein getreuer Abglanz von dem Bogotas. 
Der Keisende Schmabda nennt diesen tropischen Andenfrühling eine Abwechslung von feuchten 
Tagen mit eisigen Nächten unter Zugabe von Fieber, Dysenterie und Katarrhen.'^ 



Vielleicht interessiert es den Leser, noch etwas mehr über Pasto und die „Pastuzos*' zu 
erfahren , über welche Herr v. Thielmann ein so wenig schmeichelhaftes urteil gefällt hat. 
A. Stübel, welcher 8 Jahre vor Herrn v. Thielmann längere Zeit in Pasto sich aufhielt, hat dort 
viele Aufzeichnungen gemacht, die sich nicht ausschließlich auf den Vulkan beziehen und von denen 
ich hier einige Proben folgen lasse. Th. Wolf. 

FRAGMENTE AUS DEN NOTIZBÜCHERN A. STÜBELS ÜBER PASTO 

Die Häuser von Pasto sind sämtlich aus Tapias') gebaut, sowohl die altern als die neuem; digenigen, 
welche einen obem Stock besitzen, haben Verstärkungen aus Ziegelsteinzwischenbauen. Das letzte stärkere Erd- 
beben fand am 6. Januar 1834 statt und dieses hat einen großen Teil der Häuser in Schutt gelegt. Daß aber 
dieses Erdbeben doch nicht sehr stark gewesen sein kann, beweist die nicht geringe Zahl der Häuser, welche 
aus der Blütezeit der spanischen Herrschaft stammen und mit einem gewissen Luxus angelegt sind. Es spricht 
sich derselbe sowohl in der Geräumigkeit als auch ganz besonders in den aus Holz geschnitzten Balkons aus. 
Diese Bildschnitzer- Arbeit, welche meist in Rokoko-Geschmack gehalten ist, zeugt von großer Geschicklichkeit 
in der Bearbeitung des Materials. Die Balkons sind so angebracht, daß sie gleichzeitig das weit vorspringende 
Dach tragen. Alle diese Häuser befinden sich in einem traurigen Zustand des Zerfalls, nicht infolge der 
Erdbeben, sondern infolge der größten Vernachlässigung. Das Dach ist das einzige, auf dessen leidlichen 
Bestand die gegenwärtigen Bewohner etwas geben, um nicht naß zu werden. Die Dächer sind mit runden 
Ziegeln, die ineinander eingreifen, abgedeckt. Diese Häuser sind so gebaut, daß sie einen vierseitigen 
Hof, der zugleich Garten, gänzlich umschließen. An die meisten Häuser schließt sich dann noch ein 
anderer Hof und Garten, von hohen Tapias eingeschlossen, an. Auf diesen Tapias wachsen mit außer- 



i) 1. c. S. 398. — Freiherr v. Thielmann war vom 23. bis 26. Dezember 1877 in Pasto. 
a) Tapia ist eine aus festgestampfter, lehmiger Erde aufgeführte Mauer. 
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ordentlicher Üppig^keit etwa 8 bis lo Spezies Farnkräuter, ein sehr eigentümlicher Kaktus mit roten Bluten, 
mehrere Grasarten und einige andere Pflanzen. 

Die durch das Erdbeben eingestürzten Häuser sind wohl, mit wenigen Ausnahmen, durch die niedrigen 
Häuser, welche jetzt den Hauptbestand ausmachen, ersetzt worden ; sie besitzen nur Türen, aber keine Fenster. 
Jeder Baum hat von der Straße her einen besondem Eingang und steht im Innern mit keinem andern in 
Verbindung. Diese !Räume sind auf Yerkaufsladen berechnet. Außer diesen beiden E^lasden von Häusern 
gibt es nun noch eine kleine Zahl, welche in neuerer Zeit entstanden sind und unter ihnen auch einige 
größere mit einem Stockwerk „casas altas^, doch machen sie sämtlich den Eindruck, als wenn sie nicht 
fertig geworden wären; es findet sich kein Anzeichen, daß der Erbauer einen Eealen mehr ausgeben wollte, 
als absolut nötig. Die Balken sind nur notdürftig behauen, die Tttren zeigen keine Verzierungen, es ist 
grobe Zimmermannsarbeit, ebenso die Fenster, die Balkons sind aus dünnen Chonta- Stöcken, welche die 
Sebondoi- Indianer zu einem Spottpreis verkaufen. Einige wenige Hänser besitzen einige Qlasfenster, an 
andern sind die Holzrahmen mit Weißzeug bespannt, und wohl die größere Zahl hat nur Läden. Bei den 
letztem würde es ganz finster sein im Zimmer, wenn dieselben nicht von der Art wären, daß durch die 
Spalten ein ziemliches Quantum Licht einzudringen vermöchte. Die Schlösser sind von der traurigsten 
Beschaffenheit, meist bedient man sich alter schwerer Vorlegeschlösser mit Riegeln, oder neuer schlechtesten 
Fabrikats, und eine solche Tür zu schließen, dazu gehört eine wahre Kunst. 

In wenigen Häusern befindet sich eine Küche mit einem Herd; in den meisten kocht man über 
einem mitten im Raum zwischen drei Steinen brennenden Feuer. — Einen Abtritt würde ma^, glaube ich, in 
ganz Fasto vergeblich in einem Hause suchen, als solcher dient der Hoftuum! Die Höfe der Hänser, in 
denen die Trümmer zusammengestürzter Tapias, Steine und zerbrochene Dachziegel herumliegen, sind auch 
sonst auf das traurigste gehalten und dienen den Schweinen zum Aufenthalt ...... Die Kathedrale ist 

beim Erdbeben Anno 1834 größtenteils zusammengestürzt und nur der hintere Teil über dem Altar blieb stehen 
und zeigt jetzt noch die Risse, die er damals erhalten hat. Der Turm ist erst vor wenigen Jahren wieder 
aufgebaut und niedrig. — 

An einem Sonntage brachten die Indianer Holz für den Bau einer Kirche. Dem Ochsen, der es 
schleifte, ging die Musik voraus. — Ein anderes Mal war die Stadt aufgeboten, für die Kirche Kalk von 
Fandiyaco zu holen. — An Sonntagen, wenn die Stadt recht voll von Leuten ist, werden auch zuweilen 
Heilige ausgetragen. Zuerst geht ein junger Geistlicher aus, welcher die Träger für die Heiligenbilder 
einzufangen und nach der Kirche zu treiben hat. Wenn dann der Zug im Gange ist, geht ein anderer mit 
einem Teller unter der Menge herum, für die Santisima Virgen zu betteln. Für solche Festlichkeiten hat 
der Golombianer, der immer darauf bedacht ist, der Arbeit, die er eigentlich zu leisten hätte, aus dem 
Wege zu gehen, viel Sinn. 

Am 3. Januar durchzog die Straßen eine kleine Prozession, bestehend meist aus Indianern von 
Aponte, welche das Haar zu Zöpfen zusammengebunden und große Stroh- und Filzhüte trugen, mit einem 
Jesuskind, welches in einem aus Weißblech gefertigten und mit Glas verschlossenen kleinen Reliquienschrank 
getragen wurde. Die Trägerin hatte ein großes weißes Falbeltuch über die Schultern, welches dazu diente, 
den Kasten damit zu fassen. Der Prozession voraus ging einer mit einer großen Trommel und drei begleiteten 
ihn mit Violinen; einer streute Rosenblätter; eine Anzalü anderer mit blau- und weißgestreiften Ruanen 
folgten. Der Zug bewegte sich friedlich durch die Stadt. Bald darauf wurde Alarm geblasen, die Leute 
aus dem Cnartel (Kaserne) liefen mit ihren Flinten nach allen Richtungen, und es hieß, daß ein Kampf 
auf der Plaza stattfinden solle. Eine Anzahl „Caballeros'^ hatte sich eiligst beritten gemacht, und es war 
sehr scherzhaft, sie mit ihren Lanzen, deren Stöcke sozusagen vom Zaun gebrochen waren, reiten zu sehen. 
Der Zweck war, die Liberalen, welche nicht auf Seite der Regierung stehen, gefangen zu nehmen und sie 
zur Herausgabe der Waffen, die dem Staate gehören, zu zwingen. Die Teilung der Liberalen ist durch den 
Umstand herbeigeführt worden, daß der Präsident die Absicht hatte, das Departement -Tribunal von Pasto 
mit dem von Popayan zu vereinigen, zu dem Zweck, einige seiner Freunde mit Stellen zu bedenken. Der 
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Jefe Manicipal von Pasto, der es mit dem Präsidenten hält, hat die Hälfte der Konservativen, welche eigentlich 
dei' liberalen Regierung feindlich gesinnt sind, auf seine Seite gezogen. — Natürlich kam es nicht zum 
Kampf. Am Abend hat man den General Bosas in einem Kasten versteckt gefanden, gefangen genommen 
und in Ketten gelegt, einem andern Anführer hat man ein Bajonett in den Mund gebunden. Über zoo 
Liberale wurden im Guartel eingesperrt und bekamen nichts zu essen, bis sie die Waffen auslieferten. 
Manuel Guerrero lieferte 25 Gewehre ein und wurde dann ins Gefängnis gebracht, bis er 1000 Pesos bezahlen 
würde zur Unterhaltung der Truppen. Man sagt, daß ein Brief des General Bosas abgefangen wurde, in 
welchem er den Indianern für drei Tage Plünderung der Tiendas (Kaufläden) versprach, wenn sie die Conserva- 
dores besiegten. — Die gefangenen Liberalen haben vier Tage hungern müssen. General Bosas mußte dem 
Geistlichen schwören, daß er wirklich keine Waffen besitze; gleich darauffand man in seinem Hause 74 Gewehre, 
am 7. Januar sogar noch 120 Gewehre mehr. Bosas und einige andere waren es, die nach den Wahlen, die 
sie gewonnen hatten, auf der Sti'aße schießen ließen und nicht etwa ihre Feinde, sondern eine Frau, einen 
blinden Mann und ein Kind töteten. Das sind die colombianischen Helden! 

Die Indianer sind nicht ganz ohne politische Meinung, halten sich aber hauptsächlich an die 
Persönlichkeit des Führers; wenn dieser sie zu behandeln weiß, sind sie treue und tapfere Soldaten; übrigens 
sind sie friedlich gesinnt und es ist ihnen lästig, die Waffen zu führen. Der weiße Mann schämt sich in 
Colombia nicht, die Indianer gegen seine weißen Brüder aufzuhetzen. Ohne dies Verhältnis zu kennen, 
würde es schwer verständlich sein, wie es unter den Indianern Kommandanten und Coronele geben kann. 
Zu diesen Titeln gelangt der Colombianer auf verschiedene Weise: zunächst ist es das General-Gouvernement, 
welches diese militärischen Titel ausstreut, dann sind es die Begierungen der einzelnen Staaten, welche alle 
Grade verleihen. Da aber die Präsidentschaft nur zwei Jahre dauert und das eine Mal liberal, das andere 
Mal konservativ ist, so kann man sich vorstellen, wie zahlreich die Generale und Coronele herumlaufen, 
denn einen niedereren Grad zu verleihen, damit befassen sich die hohen Begierungen kaum. Coronel kann 
einer schon werden, wenn es ihm gelingt, einen enthusiastischen Gegner meuchlings zu beseitigen. Die 
Generalstitel werden auch für Geld verkauft, militärische Kenntnisse sind überflüssig und mit der Uniform 
befassen sie sich nicht, Alpargates (Sandalen aus Agave-Fasern) an den nackten Füßen und eine schmutzige 
Buana genügen. 

Die Bezeichnung liberal und konservativ hat hier nicht die Bedeutung wie in den monarchischen 
Stauten, sie drückt nur einen Gegensatz aus. Eine scheinbar politische Frage gibt nur den Anstoß, und 
das Stehlen und das Erwachen der Brutalität, die in dem ungebildeten Mann steckt, besonders wenn er das 
Brot nicht durch mühsame Arbeit erwerben muß und durch keinerlei Schranken beengt wird, entwickelt sich 
sofort deutlich zum eigentlichen Zweck. Wenn man hört, wie die „Tropa" sich des weidenden Viehes in den 
Haciendas bemächtigt und darin wüstet, so möchte man glauben, daß nur der Hunger nach Fleisch die 
Bevolutionen veranlaßt 

Die Pastuzos leben hauptsächlich von den Indianern. Diese kaufen mit dem Gelde, das der Weiße 
für die Lebensmittel ausgeben muß, die aus der Fremde eingeführten Gegenstände. Wenn es Bevolution 
gibt, bleiben die Felder unbestellt. Der Weiße verrichtet selten eine schwere Handarbeit; die Indianer sind 
geschickter und billiger. 

Ein Maßstab für die Schlechtigkeit, mit welcher der Indianer von den Weißen behandelt wird, ist 
die Leichtigkeit, mit der man sich die Leute dienstbar machen kann, wenn man das, was man ihnen 
verspricht, hält. Uns haben die Indianer oft gesagt: ja, ihr seid andere Leute als die Weißen in diesem 
Lande. Die jetzige Schlechtigkeit des Indianers ist der Maßstab für die Eigenschaften des weißen Oolombianers. 
— Die Indianer besitzen einen unleugbaren Sinn für Gerechtigkeit und Ehrlichkeit, der aber im Laufe dor 
Zeit fast ganz untergraben worden ist und nur noch von Zeit zu Zeit erwacht. In Jenoi brachten mir 
sämtliche Peone eine Kleinigkeit zurück, welche ich über den ausgemachten Preis gezahlt hatte. 

Was an dem wohlhabenden Colombianer so unangenehm berührt, ist, daß seine Bildung in keinem Ver- 
hältnis zu der Kleidung und zu den Manieren steht, die er sich bei einer flüchtigen Begegnung zu geben weiß. 
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Fasto besitzt infolge seiner günstigen Lage, sowohl hinsichtlich der Zuführnng von Eohprodokten, 
als anch des Bedarfs benachbarter Gegenden, mehr Industrie als irgend eine andere Stadt im Staate Cauca. 
Zu den Erzeugnissen gehören vor allem die lackierten Holzgefäße and Kürbissclialen, als eigentümlichster 
Handelsartikel; sodann wollene Buanas (Ponchos) als gesuchteste Ware. Außer diesen beiden Dingen 
beschäftigen sich einige Bewohner mit Anfertigung von Filz- und Strohhüten; einige Frauen klöppeln Spitzen, 
andere weben Fajas (Gürtel), viele sticken mit bunter Wolle Blumen und andere Muster in Weißzeug für 
Fraaenhemden. Das verbreitetste Geschäft ist das des Krämers: jedermann besitzt eine Tienda (Kramladen). 
Von andern Professionisten sind noch zu erwähnen Schmiede, Schuhmacher und Sattler. Charakteristisch 
ist, daß Buchbinder und Uhrmacher keine Beschäftigung hier finden können. — Der merkwürdigste Industrie- 
zweig ist unbedingt das Lackieren der Holzgefäße, und Pasto ist, soweit ich in Erfahrung bringen konnte, 
der einzige Ort, wo er betrieben wird'). 



BILD 24 
DER VULKAN VON PASTO. NORDWEST- SEITE 

Standpunkt: Cerro Espada, am Wege von Pasto nach El Tambo in 2700 Meter ü. d. M. 

Der Cerro Espada ist der höchste Punkt auf dem Wege, welcher von Pasto aus über 
den Gebirgsrücken zwischen den Tälern des Rio Gu&itara und des Rio de Pasto gegen Norden 
zum Rio Patia führt. Er liegt zwar nur 156 Meter höher als die Stadt Pasto, gewährt aber 
bei seiner freien Lage auf der Wasserscheide eine herrliche Aussicht auf den Vulkan und einen 
Teil der Ausläufer der Ostcordillere. Die Entfernung unseres Standorts vom Gipfel des Berges 
beträgt ca. 16 Kilometer und läßt uns die Einzelheiten des Baues noch mit genügender Genauig- 
keit erkennen. 

Die Gestalt des Vulkans zeigt einige Ähnlichkeit mit der auf dem vorigen Bilde, indem 
auch hier vom höchsten Teil, dem Kraterkranz, ausgehend ein langer Kamm sich allmählich 
gegen Westen hinabsenkt, — sein Ende im Guäitara-Tal ist auf dem Bilde nicht mehr sichtbar. 
Aber während es sich dort um einen Ausläufer des Berges handelte, sehen wir hier die Außen- 
seite des Bergrückens, der das Caldera-Tal begrenzt. Also der Krater liegt im höchsten 
kegelartigen Teile des Berges, aus welchem der Rauch aufsteigt, und seine Verlängerung, das 
Caldera-Tal, zieht sich hinter dem langen Rücken zum Guäitara-Tal hinab. Die radienförmige 
Anordnung der Rücken, Grate und Schluchten um den Berg ist an seiner Nordseite dieselbe, 
wie wir sie bereits an der Ost seit e kennen gelernt haben. Der Ost- und Nordostfuß (links 

I) A. STÜBBL interessierte sich so lebhaft für diese eigentümliche Industrie, daß er zu Pasto eine längere 
Abhandlung von 10 Seiten in Folio niederschrieb, welche sich noch unter seinen nachgelassenen Mannskripten befindet- 
Einen kurzen Auszug daraus gab er in: A. Stübel, W. REISS, B. KOPPEL und M. UHLE, Kultur und 
Industrie Südamerikanischer Völker, Band II, Abteil. Moderne Sammlung S. 2 (Berlin 1890). Auf Taf. V 
werden mehrere lackierte Gefäße ans Fasto in Farbendruck gegeben, ebenso ein Zweig der Barniz -Pflanze. Noch 
bis gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts war der Strauch, von dem die Indianer des östlichen Tieflandes die Kömer 
des harzähnlichen Lackes sammeln, unbekannt. STÜBEL sandte einige Sebondoi-Indianer ans, sie zu holen, und sie 
befindet sich in seinem Herbar: es ist die Elaeagia ütilis aus der Familie der Rnbiaceen. BoüsSINGAULT analysierte 
im Jahre 1831 den Barniz von Fasto, gab ihm die Formel C^H^^^O' und stellte ihn zwischen den Terpentin (G^H*^) 
und das Kolophonium (C**H"*0'). (ßOüSSiNOAüLT, Viajes cientificos & los Andes ecuatoriales, trad. por J. Acosta, 
Faris 1S49, P- n^) 
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im Bilde) verflacht sich allmählich in die sedimentären GeröUablageningen, welche in alter Zeit 
das Tal des Rio de Pasto ausgeebnet haben und jetzt, von diesem Fluß und seinen Seiten- 
bächen durchschnitten, größere und kleinere Plateaus darstellen. Die Stadt Pasto, welche auf 
dem Bilde unsichtbar ist, liegt hinter der linken Profillinie des Berges gegen seinen Fuß hin 
verborgen. 

Die Berge jenseits des Rio de Pasto gehören, mit Ausnahme der dem Fluß zunächst 
liegenden Vorterrassen, einer altem nicht-vulkanischen, vorherrschend sedimentären Formation an. 
Das sich in der Mitte am höchsten erhebende Massiv ist der Gebirgsstock des Moras-urcu, 
neben welchem der Weg von Pasto nach Popayan hinüberführt. Links vom Moras-urcu sehen 
wir aus weiter Entfernung Teile der Ostcordillere jenseits des Rio Juanambü heriiberschauen. 
Der ferne Höhenzug zwischen Moras-urcu und dem Vulkan von Pasto ist wieder, wenigstens 
zum Teil, vulkanischer Natur, hinter ihm liegt der große See La Cocha, und seine höchste 
Spitze ist der Vulkanberg Bordoncillo, den wir noch genauer kennen lernen werden. — 
Im rechten Vordergrund des Bildes bemerken wir eine tiefe Seitenschlucht des Guäitara- 
Tales, welche sich nach rechts um die uns zunächst gelegenen Hügel herumwindet. Das 
Haupttal selbst bleibt uns für jetzt noch verborgen. 



BILD 25 
DER VULKAN VON PASTO. SÜD-SEITE 

Standpunkt: Päramo de Chävez, in 3193 Meter ü. d. M. 

Der Sildfuß des Vulkans von Pasto steht in einer hohen Päramo -Region, welche sich 
wegen der Rauheit des Klimas nur noch zur Viehzucht eignet. Wir befinden uns hier etwa 
1900 Meter über der Talsohle des Rio Gu&itara und 650 Meter über der Plaza von Pasto; die 
Spitze des Berges, die ca. 12 Kilometer entfernt liegt, erscheint also nur mehr in der Relativhöhe 
von 1070 Meter. Über diesen P&ramo de Ch&vez geht auch der Hauptweg (camino real), welcher 
von Pasto heraufkommend um die Südseite des Vulkans herum nach dem Guäitara-Tale und von 
da weiter bis zur Grenze Ecuadors und nach Quito fuhrt. 

Der Anblick des Vulkans von Pasto von Süden ist von dem der Ost- und Nordseite so 
verschieden, daß man einen ganz andern Berg vor sich zu haben glaubt. Es kommt dies daher, 
daß seine centralen Teile von einem komplizierten System weit vorgeschobener Ausläufer größten- 
teils verdeckt werden. W&hrend die Entfernung von uns bis an den Fuß dieser Ausläufer nur 
ein paar Kilometer beträgt, mißt sie bis zum Rande des Kraters und des Caldera-Tales 10 bis 
12 Kilometer. Wir ersehen daraus, wie sehr das ganze Gebirge auf dem Bilde verkürzt erscheint 
und daß sich zwischen dem sichtbaren Steilabsturz der Ausläufer und dem über demselben empor- 
ragenden Felskamm eine weite Landschaft befinden muß; und so ist es auch, wie uns ein Blick 
auf die Karte lehren wird. (Siehe auch die Zeichnung Nr. 32.) In jener 400 — 500 Meter höher 
liegenden Region breiten sich wieder weite Päramos aus, in denen mehrere, dem Guäitara zufließende 
Bäche ihren Ursprung nehmen und einige kleine Seen liegen, von welchen der größte Telpis 
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heißt (in 3528 m). Erst jenseits dieser uns unsichtbaren hohen P&ramo-Eegion erheben sich die 
schroffen dnnkehi Bergspitzen über der linken Caldera-Wand von 3800 bis 4200 Metern, Von 
keiner andern Seite zeigen sich die nach allen Sichtungen wulstartig yorgeschobenen Ausläufer 
des Vulkans in so charakteristischer Oestalt, als gerade hier an der Südseite. Nachdem sie erst 
lauge Bücken mit sanfter Neigung gebildet, endigen sie rasch mit einem Steilabfall, aber auch 
hier in gewölbten Formen. Durch einfache Erosion eines großen Gebirgsmassives würde kein 
solches Belief entstehen, wie es hier yor uns liegt, dieses ist das Besultat der eigentümlichen 
Aufstauung von Eruptivmassen in noch plastischem Zustande während der Bildung des monogenen 
Vulkanberges. In dem Werk über die Vulkanberge Ecuadors haben wir vielfach auf ganz ähnliche 
Bergformen hinzuweisen Gelegenheit gehabt. Li Colombia bietet der Vulkan von Pasto das 
schönste Beispiel dafür. 



BILD 26 (UND 26 A)«) 

DER VULKAN VON PASTO MIT SEINEM GROSSEN KRATERTALE UND SEINEM 
AUSBRUOHSKEQEL, VON WESTEN GESEHEN 

Standpunkt: Loma de Ales, in 2186 Meter ü. d. M. 

Den großartigsten und zugleich lehrreichsten Anblick gewährt der Vulkan von Pasto von 
seiner Westseite. Wir haben unseren Standpunkt auf der linken Seite des Guäitara-Tales, 
ca. 900 Meter über dem Fluß eingenommen und blicken nun über das Tal hinweg, gerade in die 
Caldera des Vulkans hinein. Die Kelativhöhe des Berges, von der Talsohle an gerechnet, beträgt 
hier beinahe 3000 Meter, und die Entfernung seines Gipfels von unserem Beobachtungspunkt etwa 
16 EJlometer. Die sichtbare Ausdehnung des Bergstockes von seinem Nordwestfuß (links im Bilde) 
bis zu seinem Südostfnß (rechts) kann man auf 25 Kilometer schätzen. 

Bei der Betrachtung dieses Bildes müssen wir uns hüten, alles, was topographisch zum 
Vulkan von Pasto zu gehören scheint, auch genetisch in direkten Zusammenhang mit ihm zu 
bringen. Der ganze Westfuß des Bergstockes ist von mehrere hundert Meter dicken Geröll- und 
Tuffschichten überlagert, in welchen zunächst der Rio Guäitara sein tiefes enges Bett aus- 
gegraben, sodann aber auch eine Menge größerer und kleinerer Bäche steilwandige Schluchten 
eingewühlt haben, welche nun die ganze Tufflandschaft in viele Plateaus zerschneiden und ihr 
ein überaus zerklüftetes und wildes Aussehen verleihen. Besonders stark tritt dieser Charakter 
in den untern Steilgehängen des Guäitara -Tales hervor, wo die Plateaus vielfach in kleine Parzellen 
zerschnitten sind und terrassenförmig übereinander folgen, während sie oberhalb der Steilabfälle 
eine sanftere Neigung und größere Ausdehnung besitzen, so daß dort Dörfer und Hacienden inmitten 
ausgedehnter Zuckerrohr-Kulturen angelegt werden konnten. 

Eine ähnliche Plateau -Landschaft, aber in viel kleinerem Maßstab, konnten wir am 
Nordostfuß des Vulkans bei Pasto (auf Bild 24) beobachten. Noch größere Ähnlichkeit boten auf 



i) Wir geben diese Ansicht ans dem anf Seite 21 angegebenen Gründe ausnahmsweise sowohl in unserer 
Originalzeichnnng, als auch in der schönen Kopie von 0. WiNKLER. 
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Bild 15 die Schutt- und Geröll -Plateaus am Westfuße desPucac6; doch werden auch sie von der 
uns jetzt vorliegenden Tufflandschaft an Großartigkeit weit ttbertroffen '). 

Die bedeutendste der Erosionsschlnchten, welche am Westabhang des Vulkans ins Guäitara- 
Tal münden, ist die des Rio Gonsac4. Dieses Flußchen entspringt im Krater selbst und sammelt 
alle Gewässer des weiten Caldera-Tales und seiner Verzweigungen. Es hat das Caldera-Tal nicht 
ausgenagt und ausgeweitet, denn dieses ist vulkanischer Entstehung; erst wo es einige Kilometer 
oberhalb des Dorfes Consac& aus dem anstehenden Eruptivgestein in die Tuffformation eintritt, 
wird sein Tal zur wahren Erosionsschlucht. Ähnlich ist es bei den andern B&chen, welche ihren 
Ursprung hoch oben zwischen den strebepfeilerartigen Rücken und Ausläufern des Berges nehmen: 
im Obern Teil ihres Laufes benutzen sie ein vorhandenes Tal, im unteren Teil mußten sie sich 
ein solches selbst schaffen durch energische Erosionstätigkeit im weicheren Tuff und lockeren 
Geröll. Bei der Durchlässigkeit des Tuff- und Geröllbodens, bei der Trockenheit eines mehr 
heißen als warmen Klimas und bei der tiefen Lage der Wasserläufe erscheint es begreiflich, daß 
auf den Tuffplateaus eine rationelle Landwirtschaft nur durch künstliche Bewässerung ermöglicht 
wird, indem man aus den Oberläufen der Bäche das Wasser ableitet und durch ein Kanalsystem 
über ein ganzes Plateau hin verbreitet. Auf den drei größten Plateaus liegen die drei größten 
Dörfer der Westseite, nämlich: nördlich des Tales von Consacä das Dorf gleichen Namens; 
südlich davon zunächst Bombonä mit den ausgedehnten Llanos de Bombonä, dann jenseits 
des Flüßchens von Cari-yacu das Dorf und die Ebenen desselben Namens; weiterhin nach rechts 
zu sehen wir noch die kleineren Plateaus mit den Hacienden Arquello, Hato viejo, 
Chapacual etc. Ganz ähnliche Kulturterrassen bemerken wir von Consacä an talabwärts in 
der Richtung nach Sandonä. Alle die genannten Ortschaften und Hacienden werden von dem 
Wege berührt, der von Pasto aus über Yacuanquer, Consacä und Sandonä um den ganzen Berg 
herumführt. 

Leider verhindern die enormen Tnffmassen an der ganzen Westseite des Vulkans von 
Pasto, dessen feste Eruptivmassen (Andesite) bis zu deren älteren Unterlage zu verfolgen, denn 
nirgends stehen sie im Tale selbst an. Diese Unterlage dürfte aber kaum in der Tiefe der 
heutigen Talsohle des Guäitara oder gar noch tiefer gelegen, sondern einen breiten, aus alten 
Massengesteinen bestehenden Rücken zwischen diesem Tal und der Umgegend von Pasto gebildet 
haben, wie er noch gegenwärtig nördlich vom Vulkan zwischen den Tälern des Guäitara und des 
Rio de Pasto besteht. Der Tuff bedeckt also nicht nur den Fuß der andesitischen Eruptivmassen, 
sondern wahrscheinlich auch die Basis von Porphyren, Dioriten, Porphyriten, Diabasen etc., auf 
der sie ruhen. Wenn man vom Rio Guäitara aus, etwa bei der Mündung des Rio Consaca, einen 
horizontalen Stollen gegen die Mitte des Vulkans triebe, würde man nach Durchbrechung der 



i) Herr ▼. THTCTilf ANN schreibt (1. c. S. 401): „Die Großartigkeit des Qa&itara-Tales beruht Yomehmlich aaf 
dem Umstände, daß das Wasser periodenweise ein söhliges Tal nach dem andern aasgenagt hat, deren Breite sich 
nach nnten fortschreitend verringert. Die Wände der Riesenschlacht gleichen daher gewaltigen Treppen, ans deren 
8tnfen einmündende Seitent&ler Bastionen nnd vorspringende Zinken geschaffen haben. 1400 Meter and mehr beträgt 
die darchschnittliche Hohe der Wände; der Valkan von Pasto zar rechten Hand fällt in reichgegUederten Hängen 
volle 3000 Meter znm Spiegel des Flusses ab. Aus den Alpen wttflte ich kein Bild anzuführen, wo die Großartigkeit 
stufenförmig ausgenagter Felsenschluchten inmitten des Hochgebirges in gleichem Maße zur Geltung käme; ähnliche 
Bildangen, jedoch gleichfalls in geringerem Maßstabe, zeigt das Daghestan im östlichen Kaukasus/^ 
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Tuff- und Geröllschichten höchst wahrscheinlich nicht auf Andesit, sondern auf die genannten 
älteren Massengesteine stoßen. In sie war das Haupttal lange vor der Entstehung des Vulkans 
von Pasto eingeschnitten. 

Wenden wir uns nun der Betrachtung der obem Bergesteile zu, welche in annähernd 
ursprünglicher Gestalt aus dem Tuffmantel emporragen. Durch die Ansichten des Vulkans von 
Osten, Norden und Süden haben wir uns mit seinen architektonischen Bestandteilen und Formen 
schon so vertraut gemacht, daß uns eine Orientierung von der Westseite nicht schwer fallen wird. 
Wir erwarten sozusagen und finden in der Tat auch hier wieder die charakteristischen strebe- 
pfeilerartigen Ausläufer, teils in der Form scharfer Grate, teils in der mehr abgerundeter Rucken, 
die sich nach unten zu oft wiederholt gabeln. Aber neu für uns und überraschend großartig ist 
der Einblick in den weiten, zirkusartigen Kraterkessel, in dessen hinterstem und oberstem 
Teil sich ein schön geformter rauchender Eruptionskegel erhebt. 

Die hintersten und höchsten Ränder des Kraterkranzes sind dieselben, welche auf der 
Ostansicht von Pasto aus (Bild 23) den Gipfel des Vulkans bildeten, nämlich die Loma pelada, 
die Loma de Pasto und El Purgatorio. Von letzterem biegt dann, auf unserem Bilde links, 
die Caldera- Wand in einem weiten Bogen gegen NW und W ab, jenen stufenweise abfallenden 
langen Kamm bildend, dessen Außenseite wir auf Bild 24 vom Cerro Espada aus kennen gelernt 
haben. Ein ähnlicher, vielgipfeliger Kanmi läuft von der höchsten Vulkanspitze, von der Loma 
pelada aus, rechts im Bogen gegen SW und W, die südliche Caldera-Wand bildend. Von dieser 
gehen schon sehr hoch oben an der stärksten Biegungsecke gegen Süden jene mächtigen Ausläufer 
des Berges ab, deren untere Teile uns im P&ramo de Chävez (Bild 25) die Ansicht der südlichen 
Caldera-Ümwallung verdeckten. Der eigentliche Kraterwall wird auf der rechten Seite des Tales 
von Consacä von der Loma alta an (3812 m), und auf der linken Talseite von der Loma 
de Bombonä (3802 m) ab rasch niedriger. Zwischen diesen beiden Spitzen liegt der tiefe Caldera- 
Einschnitt oder deren Ausgangstal, vom Rio Consacä durchrauscht, in einer Höhe von nur etwa 
2000 Metern. Von hier abwärts ist das Caldera-Tal von Tuff- und Q^röUschichten ausgefüllt und 
ausgeebnet, das Tal des Rio Consacä wird zur Erosionsschlucht, und die von der Loma de Bombonä 
und der Loma alta sich weiter herabziehenden Rücken (Verlängerungen der Caldera-Ümwallung) 
scheinen auseinander zu rücken und verschwinden dann unter der Tuffformation. Diese bildet 
also, wenn wir sie mit einer Wasserbedeckung vergleichen wollen, hier einen in der Richtung des 
Caldera-Tales einschneidenden Busen. 

Der Anblick eines Caldera -Tales, wie es der Vulkan von Pasto so typisch besitzt, macht 
immer den Eindruck eines in seinen oberen Teilen in sich zusammengestürzten Berges. Daß die 
auf diesen Eindruck gegründete Einsturztheorie, welche in der Phantasie und in den Legenden 
der ignoranten Umwohner der südamerikanischen Vulkane eine große Rolle spielt, nicht ganz des 
wissenschaftlichen objektiven Untergrundes entbehrt — natürlich muß sie bedeutend modifiziert 
werden — , haben wir in unserer Abhandlung über die monogenen Vulkanberge und ihre Entstehung 
zu begründen gesucht. Wir werden wohl nicht fehl gehen, wenn wir auch beim Vulkan von Pasto 
annehmen, daß sich im centralen Teile des riesenhaften, wie aus einem Guß geformten Vulkanberges, 
nachdem sich sein unterirdischer Herd erschöpft hatte, ein Nachsacken oder Zurücksinken der 
unteren, noch plastischen Eruptivmassen stattfand, und daß über dem Eraptionskanal durch Bersten 

9 
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und Einsinken der in den obern Bergesteilen schon halb oder ganz erstarrten Lavabänke eine 
zirkusartige Kratereinsenkung — die Caldera — entstanden sei. Diese Caldera hat nach ihrer 
Entstehung wahrscheinlich nie einen Lavastrom noch sonstige Eruptivmasse zum Weiterbau des 
alten Hauptberges geliefert, ihre Bildung ist der Schlußakt des absterbenden monogenen Vulkans, 
und sie ist genetisch viel eher mit einer DoUine (Erdfall) im Kalksteingebirge, als mit dem Krater 
eines tätigen polygenen Vulkans zu vergleichen. — Nun, als Vergleichsobjekt steht uns ja der 
neue Eruptionskegel des Vulkans von Pasto selbst zur Verfügung. Erscheint er nicht, in der 
alten Caldera des Eiesenbanes stehend, als etwas Kleinliches, als ein winziger Epigon, der nur 
durch viel Lärm und Rauch sich wichtiger zu machen sucht als sein majestätischer Vorfahr, weil 
er es an Lieferung von Eruptivmaterial ihm nicht im entferntesten gleichtun kann. Dieser Kegel 
und was er geliefert, repräsentiert die zweite Tätigkeitsperiode des Vulkans von Pasto, die 
von der ersten Hauptperiode wahrscheinlich durch eine Millionen von Jahren dauernde Euhepause 
getrennt ist. Die modernen Produkte sind an Ort und Stelle von den alten leicht zu unterscheiden. 

So klein nun auch der neue Eruptionskegel im Vergleich mit dem alten Gesamtbau des 
Vulkans von Pasto erscheint, so ist er doch, an und für sich betrachtet, immerhin eine imposante 
Erscheinung, und seine Leistungen sind ganz respektabel. Er erhebt sich im obersten Teil des 
Zirkustales 146 Meter über dem Boden desselben und besitzt 4180 Meter absolute Höhe, bleibt 
also noch um 84 Meter unter der höchsten Spitze des Kraterrandes (Loma pelada) zurück. Der 
Kegel besteht, wenigstens oberflächlich, aus einem Haufwerk von ausgeworfenen Lavablöcken 
aller Größe, hat aber einige lange und mächtige Lavaströme in das Caldera-Tal ergossen. 
Das Ende des neuesten von 1866 reicht bis in die Quebrada 2^ delEamal, einen Seitenbach des 
Rio Consacä innerhalb der Caldera, in ein Niveau von 2400 Meter hinab, liegt also 1780 Meter 
tiefer als der Krater des Eruptionskegels bei einer Distanz in der Luftlinie von nur 5 Va Kilometer. — 
Weitere Einzelheiten werden wir auf dem folgenden Bilde kennen lernen. 

Bevor wir die Loma de Ales verlassen, möchten wir den Beschauer noch auf einen andern, 
aber sehr alten Ausbruchskegel am Südwestfuß des Vulkans von Pasto aufmerksam machen. Er 
erhebt sich am oberen Ende des Tuffplateau von Chapacual, links vom Wege nach Pasto, und 
ist auf einem farbigen Erläuterungsblatt (im Museum zu Leipzig) besser zu erkennen, als auf 
unserem Hauptbilde. Eine gute Ansicht von demselben gibt auch die Zeichnung Nr. 28. 

AVas wir noch über die Profile des Vulkans von Pasto hinweg erblicken, sind rechts, in 
der Richtung nach SO, Teile des Päramo de Guapuscal, und links, gegen NO, Teile des 
Gebirges zwischen dem Rio Guäitara und dem Rio de Pasto. 



BILD 27 
DER KRATERKBSSEL DES VULKANS VON PASTO UND SEIN AUSBRUGHSKEGEL 

Standpunkt: El Pedregal im Kxatertale, in 2900 Meter ü. d. M. 
Wir stehen in der Caldera selbst, und zwar mitten auf dem Lavastrom von 1866, in 
ca. 2900 Meter Meereshöhe und 1280 Meter unter dem Gipfel des Eruptionskegels. Von hier ans 



Digitized by 



Google 



67 

erkennen wir anfs deutlichste die charakteristische Bankstniktnr der Oalderawände und können 
unsere Betrachtangen über die mögliche oder unmögliche Entstehung und ehemalige Ausdehnung 
der Bänke anstellen. Das Besultat wird wohl sein, daß wir uns dieselben in ihrer jetzigen 
Position nicht durch Ausfließen der Lava aus einer offenen großen und weiten Caldera, nach Art 
der Layaströme der polygenen Vulkane, sondern nur durch die monogene Entstehung des Vulkan- 
berges und seiner Caldera, wie sie gelegentlich des vorigen Bildes angedeutet wurde, erklären 
können. — Durch den bei der Bildung der Caldera zusammengestürzten und verstopften ursprüng- 
lichen Förderschacht hat sich nach einem ungemessen langen Zeitraum die vulkanische Kraft 
einen neuen Weg erzwungen, durch welchen sie nun den nach der Haupteruption im vulkanischen 
Herd verbliebenen Rest allmählich zu Tage fördert. Es entstand der jetzt noch tätige polygene 
Vulkan mit seinem Schlackenkegel und seinen Lavaströmen: genetisch das Bild des Vesuv und 
der Somma. 

Das letzte bedeutende Ereignis mit starkem Lavaergnß fand im Jahre 1866, etwa drei Jahre 
vor unserem Besuch des Berges, statt. Die Lava ergoß sich damals vom Nordfuß des Ausbruchs- 
kegels, also im Bilde links von ihm, aus dem Kraterzirkus talabwärts; nach kurzem Lauf bildete 
der Strom in zwei Armen eine gewaltige Kaskade über einen steilen Pelshang hinunter (— wir 
erkennen deutlich den freigebliebenen Teil des alten Gesteins zwischen den zwei Armen — ) und 
verbreiterte sich dann in seinem weiteren, verlangsamten Laufe, rechts und links zwischen sich 
und der Caldera-Wand eine tiefe Quebrada lassend. — Auch um den südlichen Fuß des Ausbruchs- 
kegels sehen wir sich ein dunkles Band schlingen, welches von Ferne ähnlich aussieht wie die 
Arme der Lava-Kaskade, doch besteht es nicht aus fest gewordener Lava, sondern stellt eine Art 
Schlammstrom dar, dessen Entstehung mit der vulkanischen Tätigkeit des Berges nichts zu tun 
hat. Der untere Teil des Eruptionskegels, welchen wir auf dem Bilde zwischen dem Schlammstrom 
und der LavarKaskade erblicken, war früher mit Wald bedeckt; dieser geriet aber bei dem Ausbruch 
des Jahres 1866 in Brand, so daß wir Anno 1869 nur noch die verkohlten Beste der Baumstämme 
vorfanden. 

Der dunkle Vordergrund des Bildes stellt die schrundige Oberfläche des neuen Lavastromes 
dar. Die Erscheinungen, welche die Lavakruste bietet, sind jedem bekannt, der jemals einen 
frischen Lavastrom zu beobachten Gelegenheit hatte, sind aber sowohl durch Beschreibung als 
durch Zeichnung sehr schwer anschaulich wiederzugeben. — Die Zirkuswand der Caldera zeigt 
uns die Gipfelpunkte, die wir bereits auf den Bildern 23 bis 27 von außen kennen gelernt haben. 



BILD 28 
DER VULKAN VON PASTO. SÜDWEST- ABHANG 

Standpunkt: Choachu am Weg von Pasto nach Tüquerres, in 2800 Meter ft. d. M. 

Die fünf folgenden Zeichnungen, welche auf einer Tafel zusammengestellt wurden, bilden 
eine Ergänzung zu den vorhergehenden Hauptbildern des Vulkans von Past^. Drei derselben zeigen 
uns den Berg aus größerer Entfernung noch in drei verschiedenen Bichtungen, die zwischen denen 
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auf den Hauptbildern (O, N, S und W) die Mitte halten, und zwei verschaflfen uns noch einen 
Einblick in das Kratertal aus der Nähe. — Da uns bereits alle Teile des Vulkans hinlänglich 
bekannt sind, werden wenige Worte zur Orientierung genügen. 

Das Bild Nr. 28 ist, wie Bild 26, von einem Punkt über der linken Talwand des Rio Guäitara 
aufgenommen, der aber etwa iz Kilometer südlich von der Loma de Ales und in der Höhe von 
2800 Meter, also fast 600 Meter höher als jene, gelegen ist. Der Vulkan von Pasto kehrt uns 
jetzt seine Südwestseite zu; das Innere des Kratertales ist unseren Blicken entzogen und auch 
der Gipfel des Berges bleibt hinter der Loma de Bombona, einem Teil der obem südlichen Caldera- 
Umwallung, verborgen. Desto deutlicher unterscheiden wir die großen, von der Loma de Bombonä 
in südöstlicher Richtung abgehenden Ausläufer des Berges, die auch hier an ihrem Fuß von großen 
Tuffplateaus umgeben sind. — Sehr schön präsentiert sich von hier aus der alte Ausbruchs- 
kegel über dem Plateau von Chapacual, auf den wir schon im Bilde 26 hingewiesen haben. 
Rechts von diesem Kegel erscheint über einem lang gezogenen Steilabfall, der Loma Taindala, 
die ganze Landschaft wie um eine Stufe höher gelegen; dort dehnen sich die weiten Plateaus mit 
den Dörfern Moechiza (2737 m) und Yacuanquer (2733 m) aus, über welche der Weg, allmählich 
zum Päramp de Chävez aufsteigend, nach Pasto führt. 



BILD 29 

DER AÜSBRUGHSKEQEL IM KRATERKESSEL DES VULKANS VON PASTO 
VON NORDOSTEN GESEHEN 

Standpunkt: Nordostrand des Kraterkranzes in 4200 Meter ü. d. M. 

Die Zeichnung bedarf, nach den Ausführungen über den Eruptionskegel auf Bild 26, kaum 
einer weiteren Erklärung. Wir stehen in einer Scharte der nordöstlichen Kraterumwallung, 
El Purgatorio genannt, und bemerken, daß der Kegel an seiner Ostseite dieselbe typische 
Gestalt der modernen Schlackenberge besitzt, wie an seiner Westseite. Jenseits des Ausbruchs- 
kegels sehen wir einen Teil der südlichen Caldera-Umwallung. Die hohe Spitze, unmittelbar rechts 
vom neuen Krater, ist die mehrfach genannte Loma de Bombonä, yon welcher die südliche Talwand 
rasch gegen Westen abfäUt. 



BILD 30 
DER AUSBRÜOHSKEGEL DES VULKANS VON PASTO, VON WESTEN GESEHEN 

Standpunkt: Lavastrom vom Jahre 1866, in ca. 3000 Meter ü. d. M. 

Auch diese Zeichnung führt uns nochmals in die Caldera des Vulkans von Pasto. Wenn 
wii- sie mit dem Bilde Nr. 27 vergleichen, werden wir die größte Übereinstimmung mit diesem 
finden. Wir stehen wieder auf dem Lavastrom von 1866, nur etwa 100 Meter höher und dem 
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Ansbnichskegel etwas näher. Wir erkennen wiederum die große Lava-Kaskade, den verbrannten 
Wald zn beiden Seiten derselben, und den Schlanunstrom, der sich nm den Sfidfuß des Kegels 
herumzieht. Auch die Spitzen der Caldera -Um wallung haben sich gegenüber dem Bilde 27 nur 
wenig verschoben. 



BILD 31 
DER VULKAN VON PASTO, VON NORDWESTEN GESEHEN 

Standpunkt: Cruz de Sandonä in 1800 Meter ü. d. M. 

Der Standpunkt für diese Zeichnung liegt auf einer Linie, welche man vom Cerro Espada 
(Standpunkt für Bild 24) und der Loma de Ales (Standpunkt für Bild 26) ziehen wurde, dem 
letzteren etwas näher als dem ersteren. Diese Nordwestansicht des Vulkans hat in ihren obem 
Teilen eine große Ähnlichkeit mit jener vom Cerro Espada aus, indem sich auch hier wieder, 
freilich in schieferer Richtung, die lange, vom Gipfel des Berges ausgehende und stufenweise 
nach Westen abfallende nördliche Caldera-Umwallung in ihren Außenteilen bietet und die Einsicht 
ins Caldera -Tal selbst verhindert. Doch sehen wir jetzt über den nördlichen Talwall hinweg einige 
hohe Spitzen der südlichen ümwallung herüberschauen, darunter als scheinbar höchste die Loma 
de Bombonä. Durch eine Einschartung des obersten Kraterkranzes erkennen wir sogar den höchsten 
Südostgipfel des Berges, die Loma pelada. 

Die unteren, näher gelegenen Teile des Bergstockes sehen auf dieser Zeichnung allerdings 
ganz anders aus, als auf dem Bilde 24, weil unser jetziger Standpunkt um ca. 900 Meter tiefer 
liegt als dort, und wii* uns hier noch zum Teil in der Tuffiformation mit ihren Erosionsschluchten 
befinden, deren Einzelheiten wir vom Cerro Espada aus nicht erkennen konnten. 



BILD 32 
DER VULKAN VON PASTO, VON SÜDOSTEN QESSHEN 

Standpunkt: El Helechal, auf dem Wege von Santa Lucia nach Pasto, in ca. 
3400 Meter ü. d. M. 

Die Zeichnung fällt der Orientierung nach zwischen das Bild 23 (Ostansicht des Vulkans 
von Pasto aus) und das Bild 25 (Südansicht vom P&ramo de Chävez aus); sie bietet uns aus der 
großen Entfernung von etwa 25 Kilometer die Südostseite des Berges in seinen allgemeinsten 
Umrissen ; unsere nächste Umgebung hindert uns, die Abhänge bis zu seinem Fuße zu verfolgen. 
In der Richtung des rechten Endes der Zeichnung liegt die Stadt Pasto, und in der Richtung 
des kleinen Kegelberges, links im Bilde, befindet sich der Päramo de Ch&vez. Der Beschauer 
wird sich durch Yergleichung der Bilder 23 und 24 leicht über die sichtbaren Teile des Bergkranzes 
orientieren und sich von neuem von der großen und komplizierten Ausdehnung des Vulkans in 
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südlicher und südöstlicher Bichtang überzeugen; jene hohe Päramo-Begion zwischen dem P&ramo 
de Chivez und der südlichen Caldera -Umwallung, von welcher bei Bild 25 die Bede war, l&ßt 
sich yon hier aus am besten übersehen. — Die Lage unseres Standpunktes (El Helechal) über 
der Cocha de Pasto werden wir sofort auf dem folgenden Bilde kennen lernen. 



BILD 33 



DER VULKAN VON PASTO, VON DER OST-SEITB, UND DIE GEBIROSLANDSOHAFT 

SEINER UMGEBUNQ 

Standpunkt: Päramo de Bordoncillo in 3670 Meter ü. d. M. 

Die bis jetzt betrachteten Bilder des Vulkans von Pasto zeigten den Berg in seiner Isolierung, 
oder wenigstens derart, daß seine nicht -vulkanische Umgebung nur wie zufällig hier und dort 
im Hintergrunde auftauchte; auf dem vorliegenden Schlußbilde dieser Gruppe dagegen erblicken 
wir ihn inmitten einer großartigen Gebirgslandschaft, als ein Glied derselben, und die topographisch- 
geologische Gliederung dieser weiteren Umgebung ist es, welche hier unsere Aufmerksamkeit 
noch mehr fesselt, als der Berg selbst. 

Es dürfte sich empfehlen, vor dem Eingehen auf die Einzelheiten des perspektivischen 
Bildes sich auf der Karte der Umgegend von Pasto zunächst das kartographische Bild der Land- 
schaft einzuprägen und darauf unsem gegenwärtigen Standpunkt auf dem Päramo de Bordoncillo 
aufzusuchen. Der letztere ist, wie schon mehrmals gesagt wurde, ein Vulkanberg der colombianischen 
Ostcordillere, fast genau im Osten von der Stadt und dem Vulkan von Pasto gelegen, in einer 
Entfernung von etwa 26 Kilometer von dessen Gipfel. Er bildet einen Knotenpunkt in der hier 
nicht sehr hohen Ostcordillere, von welchem verschiedene Abzweigungen gegen Westen, Süden 
und Nordosten auslaufen, zugleich liegt er auf der Wasserscheide zwischen dem Atlantischen und 
Pacifischen Ozean. — Wie das Kärtchen zu der geographischen, so dient die im Museum zu Leipzig 
befindliche Farbenskizze zur geologischen Orientierung auf dem Bilde, indem wir darauf besonders 
die vulkanischen Gebilde der Landschaft zwischen den nicht-vulkanischen Formationen hervor- 
gehoben sehen. 

Die Ostansicht des Vulkans von Pasto ist uns vom Bilde 23 her hinlänglich bekannt. Die 
kleinen Abweichungen in seinen Formen auf dem gegenwärtigen Bild erklären sich leicht durch 
den viel höheren Standpunkt, den wir jetzt einnehmen, über 11 00 Meter höher als Pasto. Damals 
schauten wir zum Berg hinauf, jetzt sehen wir auf Pasto hinunter und darüber hinweg zum 
Vulkan von Pasto hinüber. Es erscheinen daher höhere und anders gestaltete Teile des langen 
Ausläufers gegen den Päramo de Chävez zu, als auf Bild 23. Die Stadt Pasto selbst bliebe uns 
durch den in geringer Entfernung vor uns liegenden Cerro Cabrera (3512 m) verdeckt, selbst 
wenn derzeit nicht eine weiße Wolke die Einsicht ins Tal verwehrte. Sie liegt auf der Linie, 
die wir zwischen uns und dem Nordgipfel des Vulkans ziehen. — Das breite Massiv, welches wir 
rechts von der weißen Wolke, diesseits des Tales des Rio Pasto bemerken, ist der Bergstock des 
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Cerro de San Francisco und Moras-urcu, welcher durch einen schmalen Sattel mit dem 
vorhin genannten Cerro Cabrera verbunden wird, und von diesem sehen wir wieder einen Mcken 
von West nach Ost direkt auf unsem Standpunkt zulaufen. Eechts neben diesem Rücken nimmt 
die Quebrada Oollas mit dem Rio Buesaquito ihren Ursprung und wendet sich bald gegen 
Norden dem Rio Juanambü zu. 

Zwischen dem Vulkan von Pasto und dem Bergstock des Moras-urcu hindurch sehen wir 
in weiter Entfernung einen Teil der Westcordillere herttberschauen, welche dort schon ziemlich 
niedrig wird und rasch zum Stillen Ozean abfällt. Links vom Vulkan von Pasto bedeckt eine 
Wolkenschicht das interandine Hochland; doch ragen einige hohe Spitzen der Westcordillere darüber 
hervor: zuerst und dem Vulkan von Pasto zunächst der Päramo de Gualcalä und gleich 
daneben der Azufral de Tüquerres, hernach in einigem Abstand die zwei Schneekegel des 
Cumbal und Chiles. Neben dem letzteren kann man auch noch den viel niedem Gipfel des 
Cerro Negro de Mayasquer bemerken. 

Die linke Hälfte des Bildes umfaßt den malerischesten Teil der Landschaft. Wir sehen 
in ein Längstal der Ostcordillere hinein, dessen oberer Teil von einem schönen See ausgefüllt 
wird. Der nächste Vordergrund des Bildes gehört dem Bordoncillo an, auf dem wir stehen 
und dessen Gesteine vulkanischer Natur sind. Über diesen Vordergrund hinweg schauen wir auf 
das obere Ende des Sees hinab, es liegt 920 Meter tiefer als unser Standpunkt, und ihm ist eine 
grüne Ebene vorgelagert, das Anschwemmungsgebiet der in den See einmündenden Bäche des 
Bordoncillo -Stockes. Der Bergzug, welcher das rechte Ufer des Sees begrenzt und gegen Osten 
einen steilen, gegen Westen aber einen sanften Abfall zeigt, scheidet das Flußsj^stem des Rio Patia 
von dem des Rio Amazonas, bildet also das divortium aquarum zwischen dem Pacifischen und 
Atlantischen Ozean. Er ist einer der niedrigsten Teile der ganzen colombianischen Ostcordillere: 
der Übergang des Weges von Pasto zum See liegt über dem Dorfe Laguna nur 3271 Meter, etwas 
weiter südlich bei El Täbano gar nur 3076 Meter, und die größte Erhebung des Zuges, der 
Cerro Helechal an seinem scheinbaren Südende, kaum 3600 Meter hoch. Am Wege, der am 
Nordfuß dieses auf dem Bild sehr hervortretenden Cerro Helechal vorbeiführt (Santa Lucia — Pasto), 
war in 3470 Meter Höhe unser Standpunkt für die Aufnahme des Vulkans von Pasto auf 
Zeichnung Nr. 32. Dieser Bergzug, sowie jener welcher die linke Seite des Sees einrahmt, sind 
im wesentlichen aus den alten nicht-vulkanischen Gesteinen der Ostcordillere (Granit- und Gneis- 
formation) zusammengesetzt; doch findet man schon in den Quebradas, welche sich hinter dem 
Cerro Helechal und seiner nördlichen Fortsetzung gegen Westen in die Gegend von Pasto 
hinunterziehen, hin und wieder GeröUe von Andesiten, deren ursprüngliche Lagerstätte noch 
nicht bekannt ist, die aber doch darauf hinweisen, daß der vulkanische Bezirk des Vulkans von 
Pasto (oder des Bordoncillo?) ein recht ausgedehnter ist und bis jetzt noch durchaus nicht scharf 
abgegrenzt werden kann. Zwischen dem alten Gestein der linken Seeumwallung sehen wir 
sogar einen schönen, auf dem Bilde deutlich hervortretenden Basaltkegel stehen, den Cerro 
Campanero, dessen stromartig ergossene Massen das Seeufer erreichten, dasselbe ausbuch- 
teten, vielleicht auch noch die kleine Insel bildeten. Der Kegel steht dem Bordoncillo nahe 
genug (Entfernung ca. 7 Kilometer vom Gipfel), um ihn als einen Trabanten von diesem ansehen 
zu können. 
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Der See oder die Laguna de Pasto, im Lande selbst meistens nur „La Cocha"') 
genannt, ist die größte Wasseransammlung der ganzen colombianischen und ecuatorianischen Ost- 
cordillere. Er liegt in einer Meereshöhe von 2749 Meter, also nur 200 Meter höher als die Stadt 
Pasto. Seine Ausdehnung von Nord nach Süd ( — wir sehen auf dem Bilde sein Südende — ) 
beträgt 16 Kilometer; seine größte Breite in der Nordhälfte mißt 7 Kilometer; die Stldhälfte ist 
viel schmaler, im Durchschnitt nur etwa 3 Kilometer breit. Seine Oberfläche, nach der Karte 
berechnet, umfaßt ungefähr 64 qkm. Die Cocha liegt in einer sehr regenreichen Qegend und wird 
von vielen kleinen Bächen gespeist. Ihrem südlichen Ende entströmt daher ein bedeutender Fluß, 
Rio de la Cocha oder auch El Desaguadero („der Entwässerer") genannt, welcher zunächst 
in südöstlicher Richtung sich durch ein breites sumpfiges Tal schlängelt, dann durch höhere Bergzüge 
der Ostcordillere hindurch in die Tiefebenen des Amazonas- Gebietes gelangt und sich dort unter 
dem Namen Rio Guämes mit dem Rio Putumayo vereinigt. Nahe dem Südende der Cocha, 
aber unsem Blicken durch den Fuß des Cerro Helechal entzogen, liegt ein einzelnes Haus, 
Santa Lucia, die einzige menschliche Wohnung dieser Gegend auf viele Meilen im Umkreis. 
In ihrer Nähe werden wir den Standpunkt für das folgende Bild wählen. 

Die Berge, die wir am südlichen Horizont erblicken, sind höhere Teile der Ostcordillere; 
der spitze Gipfel über der linken Talseite, dem Rande des Bildes zunächst, ist der Cerro 
Patascoi, welcher in Pasto den unverdienten Ruf eines gefährlichen Vulkanes genießt, — in der 
Tat besteht er aus granitischem Gestein. Er ist der äußerste Punkt, bis zu welchem es mir und 
meinem Reisegefährten in dieser Richtung vorzudringen vergönnt war. 



DER BORDONOILLO UND SEINE UMQEBUNa 

Die drei ersten Bilder dieser Gruppe sind gleichsam eine Ergänzung des großen Land- 
schaftsbildes Nr. 33, und die drei letzten beziehen sich auf ein Tal östlich vom Bordoncillo, das 
ganz ähnlich wie das Tal der Cocha zwischen den Längsketten der Ostcordillere eingesenkt und 
in seinem obersten Teil kesselartig erweitert ist. (Vergl. die Karte der Umgegend von Pasto.) — 
An dieser Stelle ist noch der petrographische Charakter der Bordoncillo -Gesteine zu erwähnen. 
Der Hauptberg besteht aus reinem und amphibolführendem Pyroxen-Andesit, der aber stellen- 
weise, z. B. zwischen dem Bordoncillo grande und Bordoncillo chiquito, sehr stark zersetzt bis 
vollständig opalisiert ist. Das Gestein des Cerro Campanero an der Ostseite der Cocha ist echter 
Feldspatbasalt, der durch ganz Südamerika nur sehr selten auftritt. Ein ähnliches basaltisches 
Gestein, wenn man es nicht lieber für einen olivinreichen schwarzen Pyroxen-Andesit nehmen 
will, fand sich als GeröUe in den Schluchten auf dem Weg vom Bordoncillo zum Dorfe Santiago, 
zusammen mit solchen von Pyroxen-Andesit, Amphibol-Pyroxen-Andesit, Biotit- 
Amphibol-Andesit und opalisierten Andesiten. Sehr interessant sind auch die vulkanischen 



i) Cocha ist ein Qoichna-Wort und bedeutet einen See, oder auch eine kleinere Lagone, knrz jede größere 
stehende Wasseransammlong. Mama- cocha ist das Meer, die Matter aller cochas oder die Ur- cocha. 
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Gerolle des Rio San Pedro beim Dorfe Sebondoi, welche kaum vom Bordoncillo herrühren, sondern 
eher aus der Oegend des Päramo de Aponte und des Cerro Juanoi herabgefiihrt sein dfirften. 
Es befinden sich darunter interessante Biotit-Amphibol-Dacite, wie sie aus dem Gebiet des 
Tajumbina und P&ramo de las Animas bekannt sind. Über die Verbreitung anstehender 
vulkanischer Gesteine in der dicht bewaldeten, schwer zugänglichen Gegend zwischen dem 
Bordoncillo und den Vulkanen im obersten Quellgebiet des Bio Mayo wissen wir noch gar nichts. 
Petrographische Sammlung Nr. 766—820. — Höhenverzeichnis Nr. 482 — 521. 



BILD 34 



DER VÜLKANBERQ BORDONCILLO (3699 METER) UND DER AÜSBRUGHSKEQEL GAHPANERO 

VON SÜDEN 

Standpunkt: bei Santa Lucia, in 2830 Meter iL d. M. 

Wie wir im vorigen Bilde (33) vom Bordoncillo aus gegen Süden auf das Sfidende der 
Gocha schauten, so sehen wir jetzt von diesem aus gegen Norden auf den Bordoncillo. In seiner 
äußeren Gestaltung bietet dieser Vulkanberg nichts Hervorragendes, und nach ihr würde man 
aus der Entfernung kaum auf seine vulkanische Natur schließen können. Bei genauerer Betrachtung 
erkennt man allerdings eine gewisse Gliederung und Anordnung seiner Rücken und Kämme, welche 
an die charakteristische Strebepfeiler -Architektur der größeren monogenen Vulkanberge erinnert, 
wie wir sie am Vulkan von Pasto so schön und in so ausgedehntem Maßstabe kennen gelernt 
haben. Zwei Gipfel ragen etwas über den im ganzen flach gewölbt erscheinenden Gesamtbau 
hervor, sie werden als Bordoncillo grande und Bordoncillo chiquito unterschieden. Eine 
Einsenkung, die mit Sicherheit als Krater oder Caldera gedeutet werden könnte, ist an diesem 
Vulkanberg nicht zu erkennen, dessen hohes Alter unter anderem auch durch die stellenweise 
sehr starke Zersetzung (Opalisierung) seiner Gesteine bezeugt wird. 

In welcher Beziehung der basaltische Cerro Campanero, den wir schon vom vorigen 
Bilde her kennen, zum Bordoncillo steht, ob er mit diesem gleichalterig, oder jüngerer Entstehung 
ist, läßt sich bis jetzt nicht entscheiden. Wir sehen ihn auf dem vorliegenden Bilde als ein ganz 
isoliertes Gebilde in der charakteristischen Form eines Eruptionskegels über dem Nordostende 
der Cocha auftauchen. Sein Fuß ist ringsum von stromartig ergossenen Lavamassen umgeben. 
Im übrigen ist er, wie alle Berge der Umgegend, von einer dichten Waldvegetation bedeckt — 
Der unmittelbare Vordergrund des Bildes zwischen unserem Standpunkt und dem See wird von 
einer sumpfigen Grasebene eingenommen, durch deren östlichen Teil der Rio Desaguadero 
oder de la Cocha seine lange Beise nach dem Rio Putumayo antritt. 
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BILD 35 
DER BASALTKEGEL CAMPAKERO. WEST-SEITE 

Standpunkt: Motilon, am Nordwestnfer der Laguna de Pasto in 2810 Meter tt. d. M. 

Wir stehen am westlichen Ufer der Cocha an einem „Motilon" genannten Punkt und 
schauen fast genau nach Osten auf den schön geformten Basaltkegel des Campanero, der sich 
von hier aus am vorteilhaftesten präsentiert. Die Entfernung bis zu seinem Gipfel beträgt etwa 
7 Kilometer und bis zu der ihm vorgelagerten kleinen Insel im See nur 4 Kilometer. Die letztere, 
durch einen schmalen Kanal vom Lande getrennt, scheint aus demselben basaltischen Gestein 
zu bestehen, wie der Kegel selbst und seine nächste Umgebung. Was sonst noch über den 
Campanero gesagt und vermutet werden kann, ist bereits früher erwähnt worden. 



BILD 36 
DAS SÜBENDE DER LAQUNA DE PASTO UND DER CERRO PATASCOI DE SANTA LÜCtA 

Standpunkt: Santa Lucia, 2800 Meter ü. d. M. 

Der Beschauer steht neben dem einsamen Haus von Santa Lucia, nahe dem sichtbaren 
Südende der Gocha und schaut in südöstlicher Richtung durch das erst breite, dann enger werdende 
Tal, welches vom Rio Desaguadero durchflössen wird. Alle Berge der rechten und linken Talseite, 
sowie das weite im Hintergrund auftauchende höhere Gebirge gehören der Gneis- und Granit- 
formation der Ostcordillere an; nirgends findet man mehr Anzeichen vulkanischer Gesteine. Den 
Mittelpunkt der Zeichnung bildet der etwa 4000 Meter hohe berüchtigte Bergstock des Patascoi 
de Santa Lucia. Seine Form festzuhalten war der eigentliche Zweck der Aufnahme dieses Bildes, 
und er war die Veranlassung einer höchst beschwerlichen zehntägigen Reise in einer der unzu- 
gänglichsten Gegenden Colombias. In der Luftlinie liegt er nur ca. 18 Kilometer von unserem 
Standpunkt entfernt. 



BILD 87 
DIE EBENE VON SEBONBOI, VOM DORFE SANTIAGO (2154 METER) AUS GESEHEN 

Wenn man über den Bordoncillo hinweg in östlicher oder südöstlicher Richtung weiter 
vordringt, gelangt man in eine breite Talsenkung der Ostcordillere, welche ganz ähnlich wie die 
der Cocha von Pasto eine kesselartige Erweiterung im obersten Teile eines großen Längstales 
vorstellt, nur daß dieser Kessel, anstatt wie dort von Wasser, hier durch eine weite, sumpfige, 
nur zeitenweise ganz überschwemmte Ebene ausgefällt wird, auch liegt diese Ebene 650 Meter 
tiefer als die der Cocha, nämlich in der Meereshöhe von nur 2100 Meter. Es ist möglich und 
sogar wahrscheinlich, daß ehemals statt des von dichter Vegetation überwucherten Sumpfes ein 
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klarer See vorhanden war. Viele kleine Bäche ei^eßen sich vom einschließenden Bergkranz in 
die sumpfige Ebene und verlieren sich scheinbar in ihr; in der Tat aber vereinigen sie sich gegen 
das Südende des Sumpfes und bilden hier den Ursprung des Rio Putumayo, eines der größten 
Nebenflüsse des Amazonenstromes. Am Bande der Ebene liegen drei kleine Dörfer halbzivilisierter 
Indianer, von denen das bedeutendste, Sebondoi, der Ebene den Namen gegeben hat, wenn nicht 
das Umgekehrte der Fall ist. 

Wir sind auf dem Bilde in das Dorf Santiago, am Südwestende der Ebene eingetreten 
und übersehen zwischen den Häusern hindurch nur einen kleinen Teil von dieser in nordöstlicher 
Sichtung, in welcher auch das Dorf Sebondoi am jenseitigen Ufer des Sumpfes liegt. Die östliche 
Hälfte des Gebirgskranzes, der die Ebene umgibt, dürfte wohl ganz der alt -kristallinischen 
Formation der Ostcordillere angehören; nur der hohe Berg, der schon jenseits des Kranzes in 
weiter Entfernung fast im Norden (gegen den linken Rand des Bildes) erscheint und den Namen 
Juanoi trägt, ist wahrscheinlich vulkanischer Natur und steht am Obeilauf des Bio Juanambü, 
dem ebenfalls vulkanischen P&ramo de Aponte gegenüber. Über den niedrigsten Teil des östlichen 
Bergzuges (gegen Mitte des Bildes) führt ein wenig begangener Weg nach Mocoa, dem Hauptort 
des oberen Coquetä- Gebietes. 

t Das von halbzivilisierten Indianern bewohnte Dorf Santiago, zeichnet sich, wie auch 
die beiden andern Dörfer der Ebene, der unreinlichen Stadt Pasto gegenüber durch große Sauberkeit 
sehr vorteilhaft aus. Der große Platz vor der Kirche (rechts im Bild) ist auf das sorgfältigste 
geebnet und wird stets von Unkraut, Schmutz, Abfällen etc. rein gehalten, auch die nächste Um- 
gebung der Wohnungen ist reinlich, und die Anpflanzungen (chacras) um sie zeugen von Fleiß 
und Ordnungssinn. Auf der Plaza steht ein hohes überdachtes Holzgerüst, welches als Glocken- 
turm dient, und vor dem Eingang der B^irche sowie vor dem Pfarrhause bemerken wir zwei 
Ehrenpforten, an welchen bei hohen Kirchenfesten auch das unvermeidliche Feuerwerk ab- 
gebrannt wird. 



BILD 38 

DIE EBENE VON SEBONDOI MIT DEM CERRO PATASCOI DE PUTUMAYO 

Standpunkt: Dorf Sebondoi, 2170 Meter ü. d. M. 

Die Übersicht über die Ebene von Sebondoi und den sie umschließenden Bergkranz ist auf 
diesem Bilde viel unbehinderter als im vorigen. Wir schauen gegen Süden und Südwesten. In 
der entferntesten Ecke des jenseitigen Sumpfufers liegt das Dorf Santiago, und nicht weit davon 
gegen links Putumayo neben dem Ausfluß, beziehentlich Ursprung des Flusses gleichen Namens, 
der dort in ein enges von hohen Bergen begrenztes Tal eintritt. Der höchste Gipfel, den wir 
über dem Beginn des Tales in südlicher Richtung und fast in der Mitte des Bildes bemerken, 
ist der Cerro Patascoi de Putumayo; er gehört demselben Gebirgszug an, welchen ungefähr 
18 Kilometer weiter südlich sein Namensvetter, der Cerro Patascoi de Santa Lucia, krönt. 
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BILD 39 
DIE EBENE VON SEBONDOI MIT DEM GEBRO JUANOI 

Standpunkt: Dorf Putumayo, 2150 Meter ü. d. M. 

Die Ansicht des Bergkranzes ist ungefähr dieselbe wie auf Bild 37 von Santiago aus, das 
ja nur in der Entfernung von ca. 2 Kilometern links von unserem jetzigen Standpunkt liegt. Der 
Cerro Juanoi, auf den wir bereits als auf ein wahrscheinlich vulkanisches Gebilde hingewiesen 
haben, liegt fast genau im Norden von uns und beherrscht sozusagen die linke Seite der vor- 
liegenden Zeichnung. 



NACHTRAG ZU DEN BILDERN 87 BIS 39 

DIE SEBONDOI-INDIANER 

FRAGMENTE AUS EINEM HINTERLASSENEN MANUSKRIPT A. STÜBELS 

Auf eine ausführliche Beschreibung der äußerst beschwerlichen Reise von Pasto über den 
P&ramo de Bordoncillo nach der Ebene von Sebondoi — größtenteils zu Fuß ausgeführt — folgt: 

Aus der P&ramo- Region in eine wärmere hinabzusteigen, wirkt immer ermunternd und erheiternd 
auf den Menschen ein. Wohl eine Stande hatten wir noch zu gehen, ehe wir zu den ersten Chacras (An- 
pflanzungen) kamen. Nochmals passierte man einen kleinen Flu£, die Peone (Träger) nannten ihn Lavadero, 
weil sie sich hier zum Eintritt in die ,,8tadt'' durch Säubern der Füße vorbereiteten. Wenige Minuten später 
lag das Dorf Santiago zu unsem Füßen. — Welch überraschender Anblick, ein Dorf zu sehen, das nicht, 
wie die meisten Ortschaften in Colombia, aus Ruinen besteht, deren bewohnte Häuser durchaus nichts Ein- 
ladendes besitzen und deren Straßen so kotig sind, daß man Mühe hat, hindurch zu kommen, nein, ein Dorf 
zu sehen, dessen Sauberkeit, was Häuser und Straßen anbelangt, den höchsten Grad erreicht. 

Der Weg von Pasto nach Sebondoi besitzt ein sehr übles Eenommee, er ist als einer der schlechtesten 
bekannt und noch schwerer zu passieren, als der nach Barbacoas (im westlichen Tiefland). Diesem Umstand 
verdanken die Sebondoi-Indianer die ungestörte Fortdauer ihrer Originalität. 

Die Sebondoi-Indianer besitzen drei Dörfer, bewohnen dieselben aber nur zeitweilig, diese sind: Pueblo 
grande oder Sebondoi, Santiago und Putumayo, auch San Andres de Putumayo genannt. Die meisten 
Indianer besitzen ein Haus in ihrer Ghacra, d. h. auf dem Stück Land, das sie bebauen und wo sie ihre 
Hühner und Schweine halten. Nur bei festlichen Gelegenheiten kommen sie ins Dorf, oder wenn sie durch 
das Sprachrohr, welches der „Gobemador^^ (Ortsvorsteher) besitzt, zusammengerufen werden. 

Diese drei Dörfer sind Master von Ordnung und Eeinlichkeit. Jedes hat regelmäßige Straßen, 
welche weniger durch die Anordnung der Häuser markiert sind, als vielmehr durch Ausgraben des Weges 
I bis 2 Meter tief in dem rötlichen tonigen Boden« Auf den stehenbleibenden Erhöhungen längs der Straßen 
sind die Häuser erbaut, welche weit auseinander stehen. Jedes Hans ist von einem kleinen, aber durchaas 
nicht eingezäunten Garten umgeben, in welchem Mais, Achira (Canna- oder 3faranto?- Spezies), Kohl, 
fast baumartig, Chilaguan (Cartca- Spezies) und Giruela-Bäume gepflanzt sind. Die Clruela') ist eine 



I) Cirnelas (Pflanmen) nannten die Spanier in Südamerika Frtlchte ans verschiedenen Gattungen nnd 
Familien, welche sie einigermaßen an die Pfianmen Europas erinnerten. Welche Cüraela hier gemeint ist, Iftit sieh 
ans Stübbls Beschreibnng nicht entscheiden, jedenfaUs nicht die im ecuatorianischen Tiefland ebenso genannte Fracht 
Ton Spondias purpurea, welche mit der länglichen Pflanme (Prunus domestica) die größte Ähnlichkeit hat. 
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grüne Fracht von der Größe eines mittlerea Apfels, welche eine oder zwei leicht zerdrückbare Kerne von 
der Form nnd GrOße der Kastanie enthält. Da« den Kern nmgehende Fleisch ist ziemlich mehlig nnd 
schmeckt nicht unangenehm. Die Fracht wird in großer Menge genossen, sowohl von den Indianern als 
aach von den Händen, Schweinen and Hühnern. — Die Haaptnahrnng bleibt aber immer der Mais, der 
im Augast oad September gesäet wird and gegen Ostern die ersten Chodos (anreife Kolben, die gekocht 
oder geröstet gegessen werden) gibt. Diese bringen die Indianer in der Fastenzeit nach Pasto, wo sie, wie 
die ersten Kirschen in Europa, reißenden Absatz finden. Mit dem Mais gehen die Indianer so verschwenderisch 
am, daß er ihnen oft schon im Dezember fehlt, dann maß die Achira mit ihrer mehlreichen, knolligen 
Wnrzel aashelfen. 

Die Häaser sind mit Aasnahme der Kirche und des PfEurhaases aas Holz gebaut, groß und 
geräanig. Die Hauptstützen, welche etwa eine Elle auseinander stehen, sind die Stämme der Baumfam. 
Zu diesem Zweck schonen die Indianer beim Niederschlagen der Waldung für Anlage einer Chacra die 
Banmfam, welche dann vereinzelt in den Maisfeldem stehen. Auf langen Balken, weldie in Einschnitten 
auf den Köpfen der Famstämme ruhen und durch Querbalken geschickt verbunden sind, ruht das Dach. 
Alles ist mit Yejuco (Lianen) zusammengebunden. Der Baum zwischen den einzelnen Famstämmen ist mit 
Brettern, die mit der Axt gehauen sind, versetzt und diese sind untereinander wieder mit Y^ucos verbunden 
und lassen hinlänglich Raum, um hindurchzusehen. Da die Bretter auch niedriger sind als die Stämme, 
fällt eine reichliche Menge Licht in das Haus. Die Dächer sind sehr hoch und steü und werden mit den 
langen Wedeln einer kurzstämmigen Palmenart gedeckt. . . . Die Wedel sind so ineinander gesteckt, daß 
eine Art Geflecht entsteht. Ringsum ist das Dach gleichmäßig beschnitten. 

Der innere Baum ist unten in zwei Teile geteilt, einen großem und einen kleinem, darüber bildet der 
Dachstuhl einen dritten und zwar den größten Baum, zu dem man auf einer Leiter gelangt und der zur 
Aufbewahmng des Mais dient. Der Boden dieses Baumes ist durch Belegen der Querbalken mit Längs- 
brettem geschaffen. — Der kleinere untere Baum dient als Küche und zugleich als Schlafgemach. Die 
Ausstattung besteht aus mehreren Steinen zum Zerreiben des Maiises, welche auf dreiästigen Baumstrunken 
mhen, aus einer Anzahl Töpfen, Ghicha- Krügen, großen Holzschüsseln, einigen Holzlöffeln, einer Anzahl 
Totumas und Kürbisschalen aus Mocoa, sowie großen Kürbisflaschen zum Wasserholen. Zuweilen findet sich 
darin auch ein erhöhtes Lager, doch schlafen die Indianer meist auf dem Boden, auf den Matten, die sie aus 
der Totora (Stengel einer hohen Cyperacee) fertigen. ... In der Mitte befindet sich der Herd, der haupt- 
sächlich zum Kochen der Chicha dient. Dies Gemach ist zugleich das der Frauen. 

Im großen Baum befindet sich an der Seite ein großer langer Tisch, welcher auf eingerammten 
Füßen ruht, eine Anzahl niedriger Bänke an den Wänden und viele Holzsessel. Fast in jedem Haus findet 
man eine Art Altar aus zusammengeflochtenen Palmblättem, auf welchem ein oder auch drei kleine Holz- 
kreuze angebracht und mit der gelben Studentenblume (einer Tdx^re^-Spezies) geschmückt sind. Diese scheint 

die lieblingsblome der Indianer zu sein, das Kreuz auf der Plaza ist stets damit besteckt Einige 

Lichter aus Gera de Laurel (Wachs der Myrica carcasana) hängen in Bündeln von der Decke herab und 
eine Laterne aus Tierblase di^t, um im Finstem auszugehen. Eine Harfe oder Violine fehlt selten, noch 
seltener die Trommel Auch verschließbare Kästen sieht man nicht sdten, die meisten Gegenstände werden 
jedoch in sogenannten Tazas, viereckigen Körben aus den Bippen der Palmblätter, aufbewahrt. Im Haus 
des „Gobemador'* befand sich der Gepo und einige Knuten zur Bestrafung der Verbrecher. Der Cepo 
besteht aus zwei langen, sehr schweren Balken, von denen der obere abzuheben ist. Eine Anzahl Löcher 
dienen dazu, die Füße des Verbrechers einzuklammern. Die Knuten hängen an dem Altar und sind gleichfiBdls 
mit den gelben Blumen verziert. Übrigens neigen die Sebondoi-Indianer wenig zu Schlechtigkeit^, besonders 
seheint der Diebstahl unter ihnen wenig geübt zn werden. Wenn das Dorf oft für viele Tage fast verlassen 
steht, werden die Türen der Häuser nur mit Lederstreifen zugehangen. 

Der Sebondoi-Indianer ist ungewöhnlich arbeitsam; er bestellt nicht nur seine Felder 
mit Sorgfialt, sondern geht auch darauf aus, sich eioige Pesos zu verdienen. Die Leute sind besonders 
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geschickt in Holzarbeiten. Von Sebondoi kommt fast alles Holz, das in Pasto in Bretterform zur Ver- 
arbeitung kommt. Die Bretter , welche die Indianer bringen, sind etwa 2 Meter lang und nur mit der 
Axt zugehauen, aber so, daß sie mit wenigen Hobelstrichen eben zu machen sind^ Jeder Baum gibt nur 
zwei Tafeln; nachdem er gefällt ist, wird sein Stamm gespaltet und jede Hälfte zu. einer Tafel verarbeitet. 
Femer sind es die Bateas, Holzschüsseln von verschiedener Größe, die sie ausschnitzen und die in sehr 
großer Menge, man darf wohl sagen zu tausenden jährlich, über den Päramo nach Pasto getragen werden, 
darunter Mulden zum Brotbacken von einer Größe, daß man nicht begreift, wie sie ein Mann durch die 
schlechten Wege des P&ramo bringen kann. Aus der Schale der langen Blattrippen der kurzstämmigen 
Palme verfertigen sie Deckelkörbe von allen Größen. Ein anderes Naturprodukt, das sie ausbeuten, ist 
die schon erwähnte Totora, ein sehr langes, fast dreikantiges, papyrusartiges Schilfrohr, welches in größter 
Menge in den ausgedehnten Sümpfen der Ebene ( — auch an der Laguna de Pasto — ) wächst. Es dient 
zur Anfertigung der Matten, welche in Pasto jedermann, der Ärmste wie der Reichste, verwendet, um 
darauf zu schlafen. Endlich sind noch die Ghonta- Stöcke zu erwähnen, welche eine dünnstämmige Palme 
•mit außerordentlich hartem und festem Holz liefert. Mit der besten Sorte dieser Stöcke werden die Fäden 
beim Weben der Euana aufeinander geschlagen; sie sind platt und an den Kanten zugeschärft. Soviel 
hundert Webrahmen in der Gegend ven Pasto existieren, ebenso viele Chonta-Stöcke sind vorhanden, denn 
kein anderes als dieses schwere schwarze Holz wird dazu verwendet. Die schlechtere Sorte von Ghonta- 
Stö(^en wird in Pasto für die Balkon- und Treppengeländer benutzt. — Mit den genannten Erzeugnissen 
geht nun der Sebondoi-Indianer schwerbeladen nicht nur nach Pasto, sondern auch bis Tüquerres und selbst 
bis nach Barbacoas hinunter zu Markte, was mindestens eine Eeise von 7 bis 10 Tagen ist. Die Indianerin 
bepackt sich außer ihrer gewöhnlichen Holzlast, zu der häufig auch ein Kind kommt, noch mit andern 
Sachen, die sie unterwegs verkauft, so mit Aji (spanischem Pfeffer). Schweinefett, Stärkemehl der Achira- 
Wurzeln usw. 

Ein anderer Erwerbszweig dieser Indianer ist das Sammeln des Bamiz. Zu diesem Zweck gehen 
sie bis nach Mocoa hinunter, mehrere Tagreisen weit hinter der Ostcordillere (siehe Seite 61). Der Artikel 
mag ihnen jährlich wenigstens 800 Taler einbringen; sie bearbeiten ihn nicht selbst, sondern verkaufen ihn 
in Pasto nebst einigen andern Harzen und Pflanzen wachs (Gera de Laurel), die sie von dort mitbringen. 
Die Mocoa«Indianer kommen selten bis nach Sebondoi herauf und dann waschen sie gewöhnlich erst ihre 
bemalten Gesichter, bevor sie den Ort betreten. Ich sah aber einen Mann und seine Frau, deren Gesichter 
mit roten Strichen geschmückt waren. 

So sehen wir also in den Sebondoi-Indianem einen Stamm von Eingeborenen, der eine wirkliche 
Lebenskraft besitzt und nicht, wie die meisten andern, durch die Nähe der Städte zugrunde geht, sondern 
diese nur benutzt, um sich wohlhabend zu machen. 

Was die Gestalt und Physiognomie der Sebondoi-Indianer anbelangt, so lassen sich verschiedene 
Typen unterscheiden. Ich habe unter den Männern keine auffallend kleinen und auch keine herkulischen 
Gestalten gesehen. Die meisten besitzen eine Mittelgestalt und ihr Körper zeigt eine sehr entwickelte 
Muskulatur, oft aber auch gleichzeitig eine unverkennbare Abnutzung und große Anstrengung derselben. 
Schon die Kinder, wenn sie 8 bis 10 Jahre alt sind, machen die Reise über den Päramo mit und tragen 
eine Mochila (Provianttasche) auf dem Bücken; ein wenig älter tragen sie einen Korb, solang sie nicht 

groß genug sind, ihnen die Bretter oder Matten aufzuladen Was die Sebondoi-Indianer am meisten 

auszeichnet, ist ihr langes schwarzes Haar, das auf die Schultern herabfällt; es hängt nicht wild um den 
Kopf, sondern ist meist glatt gestrichen. Die Gesichtszüge sind scharf markiert, die Nasenflügel dick und 
breit; einige haben ein langes Gesicht, andere ein mehr zusammengedrücktes. In ihren Augen liegt etwas 
Gutmütiges. Die Stirn erscheint besonders niedrig infolge des üppigen Haarwuchses, der kaum ein kleines 
Dreieck derselben erkennen läßt. 

Die Frauen sind vorherrschend klein und oft so zart gebaut, daß man nicht begreift, wie sie die 
Heise über den Päramo in dem schnellen Schritt der Männer, zwei schwere Bretter auf dem Bücken, aushalten 
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können. Einige sind aber auch sehr groß und stark, so die Tochter des Oobemador von Sebondoi, iivelche 
vom Morgen bis zum Abend mit dem harten Geschäft des Maisreibens und dem Kochen der Chiclia 
beschäftigt war. 

Die Kleidung der Männer besteht in einer Art Hemd, d. h. einer Euana^ welche bis an die Kniee 
reicht und an beiden Seiten soweit zusammengenäht ist, daß weite Öffnungen für die Arme bleiben. Darüber 
tragen sie eine lange Ruana aus schlecht gebleichter Wolle, die mit schwarzen Längsstreifen durchwebt ist. 
Nur einige, die einen wohlhabenderen Eindruck machten, trugen Kuanas, wie sie in der Gegend von Pasto 
gefertigt werden, aber länger als man sie dort zu weben pflegt und nicht in den schreienden Farben, 
sondern meist mit breiten weißen und blauen Streifen und schmäleren weißen dazwischen. Den Anzug 
vervollständigt der Schmuck, welcher gewöhnlich aus Perlsdmüren aus weißem Milchglas mit einigen blauen 
Perlen dazwischen besteht. Diese Schnüre sind in vielen Windungen um den Hals geschlungen. Viele lieben 
es auch, zwischen die Perlen Zähne verschiedener Raubtiere, besonders des Tigrillo, einzureihen, so daß 
der Halsschmuck stemartig erscheint. Das Haar wird durch ein schmales von den Indianerinnen gewebtes 
Band um die Stirn festgehalten, wodurch die Kopfform breit erscheint. Die Leute sehen dann wie die 
Kunstreiter aus, man wartet gewissermaßen darauf, daß sie sich auf ein Pferd schwingen, — aber sie 
besitzen keine Pferde und können überhaupt nicht reiten. 

Die Frauen tragen aus demselben Stoff wie die Männer ein Stück Zeug rockartig um die Hüften 
gelegt, das die Kniee unbedeckt läßt und durch die Fajä, ein selbstgewebtes Band mit Mustern, festgehalten 
wird. Dieses Zeug ist straff anliegend wie der Rock der alt^nburger Bäuerin. Zwei Stücke Zeug, auf 
den Schultern zusammengenäht und in den Rock eingebunden, bedecken Brust und Rücken. Ein mit 
Cochenille gefärbtes wollenes Tuch dient dazu, sich den Kopf und die Schulter zu bedecken, zugleich aber 
auch, das Kind auf dem Rücken damit festzubinden. Dieses befindet sich dann in einer fast sitzenden Stellung 
und seine Füße hängen unten heraus. Der Schmuck ist der gleiche wie bei den Männern ; sehr oft haben 
sie aber auch Ketten aus großen dreieckigen Perlmutterstücken. Die Männer bringen die großen Süßwasser- 
muscheln aus Mocoa mit und schneiden sie erst in ihrer Heimat zurecht; dagegen kommen die Glasperlen 
für die Schnüre alle aus Brasilien den Amazonenstrom herauf, wenigstens habe ich nie gehört, daß solche 
über Pasto eingeführt werden. Auch Messingstücke hängen sie um den Hals und tragen Ohrringe aus 
demselben Metall, sowie Perlschnüre an den Handgelenken. 

Die Sebondoi- Indianer haben ihre alte Sprache bewahrt und nicht wie die der andern Dörfer 
in der Umgegend von Pasto ganz vergessen; allerdings ist sie jetzt mit vielen spanischen Wörtern vermischt. 
Die meisten sprechen oder verstehen wenigstens etwas spanisch; zu schreiben vermag keiner, einige wenige 
haben lesen gelernt. Eine eigentümliche Erscheinung ist, daß die Leute von Santiago und Putumayo den 
Dialekt derer von Sebondoi kaum verstehen, so sehr weicht dieser selbst in den gewöhnlichsten Ausdrücken 
ab. Dagegen sollen die Indianer des weit entfernten Mocoa dieselbe Sprache reden wie die von Santiago. 



AZUPRAL DE TUaUERRES 

Der „Schwefelberg" von Tüquerres, der in seinem Gipfel nur die Höhe von 4070 Meter 
ü. d. M. erreicht, gehört geographisch bereits der Westcordillere an und ist der erste oder nörd- 
lichste Vulkanberg derselben, unter 1^5' NBr. Auf ihn folgen noch zwei große Vulkane, Cumbal 
nnd Chiles, auf colombianischem Gebiet, aber wenigstens 15 durch Ecuador bis zum Chimborazo 
unter 1° 30' SBr. Durch den P&ramo del Frailejon, zwischen Tüquerres und dem Gu&itara-Tale, 
wird der Azufral mit dem interandinen Vulkan von Pasto, und durch die Serrania de Colimba 
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mit dem Cambai in Verbindung gesetzt, so daß er also nicht isoliert steht, sondern ein Glied 
jenes großen, zusammenhängenden Vnlkangebietes bildet, welches sich von Pasto über die 
colombianische Grenze weit nach Ecuador hinftber erstreckt, wie schon früher ausgeführt wurde. 

Der Azufral ist ein sehr alter Vulkanberg, welcher außer den noch existierenden Fumarolen 
keine Anzeichen vulkanischer Tätigkeit in historischer Zeit aufweist. Nach den mitgebrachten 
Q^steinsproben besteht er vorherrschend aus Biotit-Amphibol-Dacit, also dem sauersten Glied 
der Andesit-Beihe; nur wenige Stücke von Pyroxen-Andesit beweisen, daß auch das basische 
Extrem der Reihe an ihm vertreten ist. Die vulkanischen Tuffe und Sandsteine seiner nächsten 
Umgebung bestehen ebenfalls zum größten Teil aus dacitischem Material. 

Petrographische Sammlung Nr. 855 — 880. — Höhenverzeichnis Nr. 621—671. 



BILD 40 
DER AZUFRAL DE T^TQUERRES (4070 METER) VON DER OST- SEITE 

Standpunkt: bei der Hacienda Chillanquer, 3360 Meter ü. d. M. 

Man kann nicht sagen, daß der Azufral einen imposanten Anblick biete, oder zu den 
„schönen'' Vulkanbergen gehöre, er tritt gegen den Vulkan von Pasto, gegen den Cumbal und 
Chiles weit zurück; aber es ist interessant, in ihm einen andern Typus der monogenen Vulkanberge 
kennen zu lernen, für den wir in Colombia kein anderes Beispiel anführen könnten. Wir erblicken 
hier einen im Verhältnis zu seiner Höhe sehr breit und flach angelegten Vulkanbau, dessen centrale 
Teile ein weites, auf dem Bilde deutlich erkennbares Eratertal umschließen. Nur der südliche 
und südöstliche Teil der Kraterumwallung erhebt sich in etwas kühneren Formen zum spitzen 
Hauptgipfel des ganzen Berges, während der Rest aus wenig gegliederten, gewölbten Bücken 
zu bestehen scheint. Die Relativhöhe, in welcher sich der Berg über den Ebenen seiner Um- 
gebung zeigt, beträgt nur 900 bis 1000 Meter ( — das Dorf Tüquerres an seinem Nordostfuß liegt 
genau 1000 Meter tiefer als sein Gipfel — ); aber nicht in dieser ganzen Höhenausdehnung, 
sondern nur in seiner obem Hälfte besteht er aus festen, anstehenden Andesit- und Dacitgesteinen; 
die flach ansteigenden Tufischichten der Ebenen ziehen sich hoch an seinen Abhängen hinauf 
und lagern sich ringsum mantelartig an, so daß sein Fuß tief unter der Tufl'formation begraben 
liegt. Die für manche Vulkanberge sonst so charakteristische Gliederung in strebepfeilerartige 
Rücken und Kämme ist hier wenig ausgeprägt, auch läßt kein äußeres Anzeichen auf stromartig 
ergossene Lavamassen schließen. 

Die ganze Landschaft macht einen öden Eindruck. Diese baumlosen Ebenen von Tüquerres 
und weiterhin bis zum Rio Carchi, an der obern Grenze des Ackerbaues, eignen sich auf weite 
Strecken nur mehr zur Viehzucht; sie gehören zur alten Provincia de los Pastos (nicht 
de Pasto), „Provinz der Weideländer", welche Humboldt das amerikanische Thibet genannt 
hat. Rechts vom Azufral, über das Gehöft am rechten Rand des Bildes hinweg, sehen wir in 
der Richtung gegen N eine ferne Berggruppe, sie gehört dem vulkanischen P&ramo d el Prailejon 
an. Unmittelbar neben dem Nordende des Kraterrandes bemerken wir über dem gewölbten Abhang 
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des Azufral ein paar kleine Spitzen des P&ramo de Gaalcalä heriiberschaaen, auf die wir 
deshalb aufmerksam machen, weil wir von dort ans die weite Femsicht anf Bild 47 genießen 
werden; (die weiter nach unten über demselben Abhang erscheinenden größeren Spitzen gehören 
dem Azufral selbst an). 

Ein großer Teil der linken Hälfte unseres Bildes wird von der aus vielen Kuppen und 
Rücken bestehenden Serrania de Colimba eingenommen, deren vorderster uns zugekehrter Eegel 
Morro de Colimba (3665 m) genannt wird. Die Beziehungen dieses vulkanischen Grebirges zum 
Cumbal, welcher dahinter mit in Wolken gehülltem Gipfel auftaucht, werden wir später von einem 
andern Standpunkt aus besser beurteilen können; von dem Azufral ist es durch eine sehr breite 
Einsattelung getrennt, über welche hinweg ein Weg in die Täler des Bio Mira und zur Küste 
von Tumaco führt. 



BILD 41 
DER AZUFRAL VON NORDOST GESEHEN 

Standpunkt: Gegend von Yacuanquer am Südfuß des Vulkans von Pasto, in ca. 
2800 Meter ü. d. M. 

Diese kleine Skizze des Azufral de Tüquerres ist aus der großen Entfernung von 
ca. 30 Ealometer aufgenommen. Wir bemerken eine große Übereinstimmung dieser Ansicht mit 
der auf dem Hauptbilde Nr. 40 gegebenen, da die Richtung, in welcher wir den Berg sehen, nur 
wenig von der auf der vorliegenden abweicht Doch erscheint hier die Längsseite des Berges 
stark verkürzt, wogegen sich ein bedeutender Teil der Breitseite (Nordseite) zeigt Es ist überflüssig 
zu wiederholen, was bereits über die Eigentümlichkeiten dieses Vulkanbaues gesagt worden ist. 



BILDER 42 UND 43 
DER KRATERSEE DES AZUFRAL DE TÜQUERRES 

Auf der Skizze 42 blicken wir vom nordwestlichen Rande der Kratemmwallung (3900 m) 
auf den See hinab und übersehen von diesem Standpunkt aus sehr gut den innern Abfall des 
Hauptgipfels des Azufral. Nur an diesem Abfall treten einige freie Gesteinsbänke und Giebel 
hervor, im übrigen sind alle Rücken und Abhänge von der dichten Vegetation des P&ramograses 
bedeckt, so daß hier dem Geologen das Sammeln von Gesteinsproben sehr erschwert wird. 

Aufzeichnung 43 stehen wir im Krater selbst, am Nordende der Laguna verde (3795 m), 
an einem Punkte, wo noch jetzt die Fumarolentätigkeit stattfindet. Die Gesteine der ganzen 
Umgebung, also des ganzen Vordergrundes, sowie des kleinen Hügels, an welchem sich die Haupt - 
fumarolen zeigen, sind durch und durch zersetzt und bunt gefärbt. Der Hügel selbst stellt vielleicht 
einen kleinen Ausbruchskegel dar. 
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E. 

DIE VULKANBERaE DES aRENZQEBIETES DER REPUBLIKEN OOLOMBIA 

UND ECUADOR 

In der tabellarischen Übersicht sind in diese Abteilung folgende Vulkanberge gestellt: der 
Cumbal, die Serrania de Colimba mit dem P&ramo de Guan, die Cerros de Contrayerba, 
der Chiles und der Cerro Negro de Mayasquer. Alle diese Berge gehören der Westcordillere 
an und liegen sehr nahe beisammen, ohne jedoch eine ganz für sich abgeschlossene Gruppe zu 
bilden; denn die Serrania de Colimba stößt im Norden unmittelbar an das Gebiet des Azufral 
de Tüquerres, und im Süden verläuft der Fuß des Chiles direkt in den vulkanischen Päramo 
del Angel jenseits der Landesgrenze. Die Gruppe wurde also mehr aus praktischen als aus geo- 
logischen Gründen in der angegebenen Weise abgegrenzt. Ebenfalls aus praktischen Gründen sollen 
hier nicht, wie bisher, die einzelnen Vulkanberge für sich besprochen werden, sondern so wie sie sich 
auf verschiedenen Bildern in Gesellschaft oder Verbindung mit den andern darstellen, wobei aber 

CUMBAL UND CHILES 

die führende Holle spielen, so daß nach ihnen die ganze Gruppe benannt werden kann« 
Mit dem Namen Serrania de Colimba und Cerros de Contrayerba haben wir zwei 
vulkanische Berggruppen bezeichnet, deren eingehende Erforschung der Zukunft vorbehalten bleibt. 
Auf unsem Bildern erscheinen sie immer untergeordnet neben Cumbal und Chiles und bei der 
gewaltigen Überlegenheit dieser beiden fast als unbedeutend, was sie aber an und für sich durchaus 
nicht sind. Sie lassen, soweit wir sie bis jetzt zu beurteilen vermögen, topographisch keinen 
markierten Centralberg erkennen, den wir auch als geologisches Centrum, als den Eruptions- 
punkt für die Gruppe ansehen könnten. Ob sich überhaupt nur ein solches für jede der beiden 
Gruppen annehmen läßt, oder ob jede derselben aus mehreren eng verbundenen, aber genetisch 
verschiedenen Vulkanbauen besteht, wissen wir nicht. Anders verhält es sich mit dem Cerro 
Negro de Mayasquer, auch Cerro de la Oreja genannt, welcher zwar unmittelbar mit dem 
Chiles verbunden erscheint, aber durch seinen ganzen Bau und hauptsächlich durch das Vor- 
handensein einer großen Caldera sich als besondern monogenen Vulkanberg erweist. 

Der Cumbal ist der einzige Vulkanberg dieser Gegend, welcher durch den stets aus seinem 
Gipfel aufsteigenden Rauch und Dampf beweist, daß hier die vulkanische Tätigkeit noch nicht 
ganz erloschen ist, und sein jüngster großer Lavastrom läßt durch sein frisches Aussehen darauf 
schließen, daß seit der letzten Lavaeruption nicht viele Jahrhunderte vergangen sein können. 
Aus geschichtlicher Zeit, die aber in Amerika bekanntlich sehr kurz ist, wird freilich weder 
über ihn, noch über den Chiles ein ähnliches Ereignis berichtet. 
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Besser als eine lange Beschreibung wird die Kartenskizze dieser Gruppe, welche wir 
entworfen haben und in reduziertem Maßstabe wiedergeben, die Lage ihrer Berge zueinander 
erläutern. Auch der Konstriktion dieser Skizze liegt — wie bei der Karte des Vulkans von Pasto 
— eine Anzahl trigonometrischer Messungen des Herrn W. Reiss zugrunde. Die Standpunkte für 
die Aufnahme der zu besprechenden Bilder sind durch Eintragung der betreffenden Zahlen markiert. 

Bezüglich des petrographischen Charakters dieser Berge ergibt sich aus den von Küoh 
ausgeführten Untersuchungen der Handstücke Folgendes: Der ganze Cumbal mit allen seinen 
Lavaströmen besteht nur aus Pyroxen-Andesit, allerdings in mannigfaltiger struktureller Aus- 
bildung. Am Gipfel, überhaupt an den obern Teilen des Berges, tritt das Gestein oft in breccien- 
und agglomeratartiger Form auf; in der Nähe der Fumarolen zeigt es sich vielfach zersetzt, 
gebleicht und mitunter vollständig opalisiert, auch von Schwefel durchdrungen. — Der Morro 
de Colimba, und wahrscheinlich der größte Teil der Serrania de Colimba, besteht ebenfalls aus 
Pyroxen-Andesit. 

Eine größere Mannigfaltigkeit der petrographischen Zusammensetzung zeigen die Gesteine 
des Chiles. Auch hier ist zunächst der Pyroxen-Andesit wieder reichlich vertreten, zum Teil 
in einer sehr olivinreichen basaltartigen Varietät; sodann bestehen manche Lavabänke aus 
Amphibol-Pyroxen-Andesit, und andere aus einem petrographisch sehr interessanten 
Amphibol-Pyroxen-Dacit. Der letztere setzt besonders den großen Lavastrom an der Südwest- 
seite des Vulkanberges und die Lavabänke an dessen Südabhang zusammen. Alle die genannten 
Gesteine findet man in der größten Mannigfaltigkeit unter den Blöcken im Caldera -Tal des Chiles, 
welche von den Kraterwänden herabgestürzt sind. Sie beweisen, daß die sich übereinander 
lagernden Ernptivmassen der Calderawände, beziehentlich der centralen Teile eines monogenen 
Vulkanbaues, in kurzen Intervallen ihre mineralogische Beschaffenheit ändern konnten. — Aus 
den Cerros de Contrayerba liegen nur wenige Gesteine vor; nach ihnen besteht der Cerro 
Marpi aus Pyroxen-Andesit und der Cerro Boliche aus Amphibol-Pyroxen-Andesit. 

Petrographische Sammlung Nr. 895 — 1037. — Höhenverzeichnis Nr. 672— 750. 



BILD 44 



DIB VULKANBERGE GÜMBAL (4790 METER) UND CHILES (4780 METER) SOWIE DIE BERGE 

IHRER UMGEBUNG, VON OSTEN GESEHEN 

Standpunkt: Loma de Guapala bei dem Dorfe Cumbal. 3358 Meter ü. d. M. 

Wir stehen auf einem Hügel oberhalb des Dorfes Cumbal, etwa 200 Meter über dessen 
Plaza und fast genau östlich dem Yulkanberg gleichen Namens gegenüber, so daß also der Chiles 
südöstlich von uns liegt. Einen bessern Standpunkt für die allgemeine Übersicht über das Gesamt- 
gebiet dieser Yulkangmppe könnten wir kaum finden, denn es treten uns hier Teile von allen 
vorhin besprochenen Bergen vor Augen. Nur der Cumbal und Chiles ragen mit ihren Gipfeln 
ein paar hundert Meter in die Region des ewigen Schnees hinein, und zwar ziemlich gleich weit, 
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denn sie sind ungefähr gleich hoch (der Höhenunterschied zwischen beiden beträgt kaum lo Meter). 
Doch bringt es die verschiedene Form derselben mit sich, daß der Cumbal weit schneereicher 
erscheint als der Chiles; denn während dieser von allen Seiten aus der Feme gesehen einen steilen, 
spitzen Kegel darstellt, präsentiert sich der Cumbal allseitig als ein sehr breit und plateauartig 
abgestumpfter Kegelberg, gekrönt mit vielen kleinen Spitzen und Zacken. Die Eelativhöhe beider 
Berge beträgt ca. 1460 Meter über dem Llano del Santisimo, der gi'oßen Ebene, die sich 
zwischen Cumbal und Chiles ausdehnt und eine vorzügliche Basis fUr Yermessungsarbeiten in 
diesem Gebiete abgibt. 

Der Cumbal scheint sich hauptsächlich aus übereinander geflossenen Banklaven aufgebaut 
zu haben; solchen begegnet man allenthalben bei seiner Besteigung und in seiner Umgebung. 
Die Ergüsse kamen nicht aus einem gemeinsamen, jetzt noch erkennbaren großen Krater, sondern 
scheinen von verschiedenen Teilen des flachen Gipfels auszugehen, so z.B. auf der Südseite an 
der sogenannten Boca del mundo nuevo. Der letzte große Lavastrom entsprang nahe der 
Nordspitze. Der breite Gipfel besitzt zwar eine flache, kraterartige Einsenkung, deren tiefste 
Stelle etwa 100 Meter unter der höchsten Bergspitze liegt, aber man kann dieselbe weder als 
gleichwertig mit dem Krater eines polygenen Vulkans, noch als Caldera eines monogenen Yulkan- 
berges ansehen, sie scheint eher zufällig durch die Stellung der sie umgebenden Bergspitzen bedingt 
zu sein. Übrigens ist der ganze Gipfel des Cumbal so vergletschert, daß es nicht möglich ist, 
sich ein genaues Bild von seiner ursprünglichen Oberflächenbeschafi'enheit zu machen. 

Eine besondere Aufmerksamkeit verdient der letzte große Lavastrom des Cumbal, dessen 
Verlauf und Ausdehnung man am besten auf der beigegebenen Kartenskizze verfolgen kann. Sein 
scheinbarer Ursprung liegt am obern Steilabhang des Berges, nicht weit unterhalb der Schnee- 
grenze und in der Nähe des Nordgipfels. Von dort nimmt er seinen Lauf zunächst in nordöstlicher 
Richtung durch eine enge Talschlucht, aber sobald er am Fuß des Kegels das sanfter geneigte 
Terrain erreicht, breitet er sich zu einem weiten Lavafeld aus und schiebt sich, nachdem er einen 
kurzen Arm gegen Süden abgegeben, mehrere Kilometer weit bis in die Ebene von Cumbal nach 
Osten vor. Wir können sein Ende von unserem Standpunkt aus nicht übersehen, es wird von 
einem Teil des Hügels, auf dem wir stehen, verdeckt, aber in dem uns jetzt unsichtbaren Verlauf 
teilt er sich in zwei mächtige Arme, von denen einer gegen Osten bis an den Nordfuß der Loma 
de Guapala (unser Standpunkt) reicht, der andere aber dem Fuße des nördlich begrenzenden Berg- 
zuges entlang sich gegen Nordosten wendet. Auf der unebenen Oberfläche des Lavastromes befindet 
sich zwischen den Hügeln eine große Anzahl kleiner Lagunen zerstreut, von denen die größte 
Laguna de Cuscungo genannt wird. 

Der soeben erwähnte Bergzug, der sich jenseits des großen Lavastromes vom Fuße des 
Cumbal gegen Norden erstreckt, heißt P&ramo de Guan und ist ein vulkanisches Gebirge, 
welches in keiner direkten genetischen Verbindung mit dem Cumbal zu stehen scheint, wohl aber 
mit der Serrania de Colimba; ja es kann als die südliche Hälfte dieser Serrania betrachtet 
werden, für deren nördliche Hälfte der isoliert erscheinende Morro de Oolimba als Wahrzeichen 
dient. Über dem Morro de Colimba zeigen sich am fernen Horizont die Umrisse des Vulkans von Pasto. 

VE^enden wir uns nun der Betrachtung des Chiles zu, so bemerken wir in der Gesamt- 
anlage seines Baues einen merklichen Unterschied von dem des Cumbal. Er ist ein sehr breit 
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angelegter y im ganzen fiachgewölbter monogener Vulkan berg, in dessen Centrnm sich ein steiler 
aber verhältnismäßig kleiner Kegel mit einer tief eingesenkten Caldera an der Nordseite erhebt 
Denken wir uns für einen Augenblick die Centralpyramide weg, so bleibt ein Bau übrig, der viel 
Ähnlichkeit mit der Berggmppe des Päramo de Gnan und der Serrania de Colimba hat, natürlich 
in größerem Maßstab; und umgekehrt, stellen wir in die Mitte der letztgenannten Berggruppe 
einen hohem Centralkegel oder eine Pyramide mit einer Caldera, so bekommen wir ein dem Chiles 
ähnliches Bild, nur in Miniatur. Aus solchen Vergleichen, sowie aus der ganzen Topographie des 
Vulkanbaues ergibt sich von neuem, was schon öfters betont wuide, daß eine centrale (oder auch 
laterale) Caldera, wie wir sie am Chiles und so vielen andern Vulkanen kennen, nicht der 
Eruptionskrater sein konnte für alle die enormen Lavamassen, welche die Bücken, Kämme 
und Strebepfeiler des Berges in weitem Umkreise bilden. 

Der Cumbal, der keine Caldera besitzt, bietet einen massigeren Anblick als der Chiles. 
Bei ihm sind Centralpyramide und die den Unterbau bildenden Bücken und Kämme auf einer 
begrenzteren Basis eng miteinander zu einem Ganzen, zu einem breiten, steilen, abgestumpften 
Kegel verschmolzen, während sich beim Chiles der Unterbau viel reicher in Kämme und Bücken 
gliedert, und in seinen Ausläufern zum Teil weit vom Centralkegel entfernt; er bietet, wenigstens 
von der Ostseite, nicht den imposanten Anblick des Cumbal, aber seine Gesamtmasse ist be- 
deutender. Was topographisch und geologisch zum Chiles gehört, tritt auf dem vorliegenden 
Bilde so deutlich hervor, daß dessen Betrachtung eine eingehende Beschreibung vollständig ersetzt. 

Durch die breite Einsattelung zwischen Cumbal und Chiles sehen wir aus ziemlicher 
Entfernung ein mehrgipfeliges Gebirge herüberschauen, welches mit dem Namen Ccrros 
de Contrayerba bezeichnet wird. Es bildet eine vulkanische Berggruppe für sich, ist aber 
geologisch noch nicht genauer durchforscht. Von den drei Hauptgipfeln, welche wir von unserem 
jetzigen Standpunkt aus erkennen, heißt der rechte, dem Cumbal zunächst stehende Cerro 
Boliche, der mittlere Cerro Colorado, und der linke, breit abgestumpfte Cerro Marpi. 

Über dem Nordfuß der Centralpyramide des Chiles bemerken wir eine scharfe dreieckige 
Spitze: es ist der Gipfel des im übrigen vom Chiles verdeckten Cerro Negro de Mayasquer, 
dessen nähere Bekanntschaft wir noch machen werden; er wird auch Cerro de la Oreja 
(„Ohrenberg'') genannt, wegen der dreieckigen Gestalt des Gipfels, der sich von mehreren Seiten 
wie das aufgerichtete Ohr eines Hundes oder eines Pferdes präsentiert 



BILD 45 
DIE VULKANBERGE^ CHILES UND CUMBAL VON SÜDOSTEN AUS 

Standpunkt: Loma de Care in 3250 Meter n. d. M. 

Wir erkennen auf diesem Bilde fast alle Einzelnheiten wieder, die wir auf dem vorigen 
kennen gelernt haben, nur in einer etwas veränderten Lage, weil wir unser Standquartier von 
der Loma de Guapala bei Cumbal, die wir noch am äußersten rechten Band des Bildes, scheinbar 
am Fuß des steilen Morro de Colimba, bemerken, weit nach Sttden, in die Nähe des Dorfes 
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Chfles verlegt haben. Wir stehen diesmal fast östlich vom Chiles, und der Cnmbal liegt für uns 
nordwestlich. — Der Cerro Negro de Mayasqner wird nun vollständig vom Chiles verdeckt, die 
Cerros de Contrayerba rücken schembar dem Cumbal näher, und der Päramo de Guan mit der 
Serrania de Colimba zeigt sich sehr verkürzt. 

Das Profil des Cumbal erscheint breiter und weniger steil, als auf der östlichen Front- 
ansicht des Bildes 44, und wir erkennen jetzt viel deutlicher die nach unten lang ausgezogenen, 
strebepfeilerartigen Bücken, die den Berg rings umgeben; die Centralpyramide hebt sich besser 
vom unterbau ab. umgekehrt erschemt uns hier der Eegel des Chiles größer und mit dem ver- 
kürzten Unterbau mehr verwachsen, als auf dem vorigen Bilde; seine gegen Norden geöffnete 
Caldera bleibt unsichtbar. 



BILD 46 

DIE VULKANBERGE CUMBAL UND CHILES, VON OSTEN GESEHEN 

Standpunkt: am Wege von Tulcan nach Ipiales in ca. 2900 Meter ü. d. M. 

Diese dritte und letzte Gesamtansicht der Gruppe des Cumbal und Chiles ist jener des 
Bildes 44 sehr ähnlich, denn wir befinden uns wieder beinahe in derselben Bichtung östlich vom 
Cumbal, nur in einer um mehrere Kilometer weiteren Entfernung. Wir erkennen deutlich die dem 
Cumbal vorgelagerte Loma de Guapala (Standpunkt für Bild 44), an deren uns zugekehrten Abhänge 
das Dorf Cumbal liegt; ferner übersehen wir wieder den größten Teil des großen Lavastromes 
des Cumbal und bemerken, daß das durch lose Blöcke markierte Ende des einen Armes bis in 
die Ebene nördlich vom Dorfe Cumbal vorgedrungen ist. 

Der Päramo de Guan mit der anschließenden Serrania de Colimba zeigt sich als 
ein Gebirge von bedeutender Ausdehnung. Unter den vielen von ihm ausgehenden Schluchten 
fällt besonders ein tieferes Tal auf, welches den Namen Hondon de Guapal führt und einiger- 
maßen an ein Caldera-Tal erinnert. Es ist nicht unmöglich, daß es auch genetisch ein solches 
darstellt; denn es liegt durchaus nicht im Begriff des Caldera-Tales, daß es immer in einem höhern 
Centralkegel seinen Ursprung nehme oder sich nach oben kesselartig erweitere. Ein sehr aus- 
gedehntes vulkanisches Gebirge ohne hervorragenden Centralpunkt, wie es die Serrania de Colimba 
ist, kann mehrere calderaartige Täler besitzen, und die Bildung von solchen ist sogar nach unserer 
Auffassung der Entstehungsweise monogener Vulkanberge dieser Art sehr wahrscheinlich. 

Die Cerros de Contrayerba zeigen sich in derselben Reihenfolge und Form wie auf Bild 44. 
Der ohrförmige Gipfel des Cerro Negro de Mayasquer tritt etwas weiter hervor als dort. 
Eechts von diesem folgen drei etwas flacher angelegte Gipfel, welche aber in keiner direkten 
Beziehung zu ihm stehen, vielmehr einem nordwestlichen Ausläufer des Chiles selbst angehören. 
(Siehe Bilder 49 und 50.) 

Über die Hauptberge, den Cumbal und Chiles, ist hier nichts Neues vorzubringen. — Die 
großen eintönigen Ebenen, von einigen Bächen durchzogen, welche den ganzen Vordergrund des 
Bildes einnehmen und sanft in westlicher Bichtung ansteigen, sind vorwiegend aus vulkanischem 
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Tuff gebildet. Die Tuffe, meist horizontal geschichtet^ sind bald fest, bald sandig, von weißlicher,- 
gelblicher, roter, brauner und selbst schwarzer Färbung, und die Mächtigkeit der einzelnen Schichten 
wechselt von wenigen Centimetem bis zu mehreren Metern. Sie finden sich in der ganzen aus- 
gedehnten Gegend zwischen den Dörfern Guachncal, Cumbal, Chiles, Ipiales und Tulcan. Die 
oberste Schicht, stellenweise i bis 3 Meter mächtig, ist ein eigentümlicher, fast schwarzer 
vulkanischer Sand mit Torfmulm gemischt, wie wir ihn anderwärts, wenigstens in dieser Aus* 
dehnung und Mächtigkeit, nicht beobachtet haben. Es scheint, daß diese Gegend, jetzt großenteils 
der Agrikultur und Viehzucht gewonnen, in einer frühem Zeit von einem Hochmoor überzogen 
war, von dem nur noch kleine Strecken, den Charakter eines solchen bewahrend, übrig geblieben sind. 



BILD 47 
DIE VULKANBERGE CUHBAL UND CHILES, VON NORDOSTEN GESEHEN 

Standpunkt: Päramo de Gualcalä, in 3800 Meter ü. d. M. 

Diese Ansicht ist zwar aus einer sehr bedeutenden Entfernung ( — es sind etwa 30 Kilometer 
bis zum Cumbal und 40 bis zum Chiles — ) aufgenommen, aber sie ist nichtsdestoweniger interessant 
genug, um einen Augenblick bei ihr zu verweilen. Wir sehen die beiden, jetzt nahe aneinander 
geschobenen Berge von einem 3800 Meter ü. d. M. gelegenen Standpunkt aus von Norden, so daß 
uns der Chiles die weite Öffnung seiner Caldera zukehrt und wir sozusagen auf den Dachfirst 
des Cumbal blicken können. Die linke, giebelartige Spitze des Cumbal ist die, welche wir auf 
den vorhergehenden Bildern als Nordgipfel (4717 m) bezeichnet haben, die rechte ist der mit einem 
kleinen Krater versehene Gipfel über der ßoca del mundo nuevo auf der Südwestseite des Berges; 
zwischen beiden erhebt sich über den ganz vergletscherten First der Hauptgipfel (4790 m). 

Wir sehen sowohl vom Chiles als auch vom Cumbal nur den Oberbau, alle untern Teile 
und die Ebenen zwischen den Dörfern Cumbal und Chiles sind durch die Serrania de Colimba 
verdenkt, deren Nordrand wir jetzt in seiner ganzen Ausdehnung überblicken. Die günstige 
Beleuchtung in früher Morgenstunde läßt die interessante Gliederung dieses Gebirges in Rücken 
und Kämme in scharfen Konturen und mit tiefen Schlagschatten hervortreten. Zu vorgerückterer 
Tageszeit erscheint der ganze Zug wie eine eintönige graue Mauer. 

In weiter Ferne erhebt sich über der Serrania de Colimba ein gewaltiger domförmiger 
Schneeberg. Es ist der 5840 Meter hohe Vulkanberg Cayambe in der Republik Ecuador. Über 
seinen Gipfel läuft der Äquator der Erde und sein Firn leuchtet nach beiden Polen. Noch ein 
anderer schneebedeckter Vulkanberg Ecuadors, der in der Provinz Imbabura gelegene 4966 Meter 
hohe Cotacachi, schaut über das Profil des Westfußes des Cumbal herüber, und weiter nach rechts, 
gegen den Rand des Bildes zu, sehen wir aus den Wolken des Mira -Tales verschiedene dunkle 
Gipfel auftauchen, von denen besonders einer durch seine steile bizarre Form die Aufmerksamkeit 
auf sich lenkt. Diese Golondrina genannte Spitze verfolgt und neckt den Topographen und 
Geologen auf seinen Wanderungen bis tief nach Ecuador hinein. Niemanden ist es bis jetzt 
gelungen, ihre richtige Lage auf einer Karte festzulegen, oder ihre geologische Natur zu erforschen. 
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— Die EntfernQDg von uns bis zum Gipfel des Cayambe beträgt mindestens 135 Kilometer und 
die bis zum Cotacachi etwa iio Oometer. 

Während wir von der hohen Warte des Cerro Gualcalä aus bei reinster Atmosphäre die 
herrliche Femsicht genießen können, wogt zu unsem Füßen ein dichtes Nebelmeer Aber die Ebene 
von Tüquerres. Wir stehen auf dem aus einer alten Gebirgsformation und besonders aus merk- 
würdigen Uralitporphyren bestehenden Päramo de GualcalJt, ganz nahe am Azufral de Tüquerres, 
aber etwas nordwestlich von ihm, so daß wir an ihm vorbei nach Süden blicken; er liegt zu 
unserer Linken außerhalb der Grenzen unseres Bildes. 



BILD 48 
DER GUMBAL VON DER NORD-SEITE 

Standpunkt: Miraflores in 2786 Meter ü. d. M. 

Nachdem wir auf den vier vorhergehenden Ansichten die Berge der Cumbal- Chiles-Gruppe 
in ihrer gegenseitigen Lage zueinander und in großen Zügen von verschiedenen Standpunkten 
aus ,— meist aus großer Entfernung — kennen gelernt haben, führen uns die fünf folgenden Bilder 
die interessantesten Partien derselben in größerer Nähe und in ihren Einzelnheiten vor. Gleich 
das erste hier vorliegende Bild vom Cumbal und seiner nordwestlichen Umgebung zeigt uns, wie 
wichtig es ist , einen Yulkanberg nicht einseitig, sondern womöglich von allen Seiten kennen zu 
lernen. Wie himmelweit verschieden ist diese Bergwildnis von den öden Hochebenen am Ostfuß 
des Vulkans! 

Der Oberbau des Cumbal präsentiert sich ungefähr in derselben Gestalt wie von unserem 
letzten Standpunkt, dem Päramo de Gualcalä aus, nur stehen wir fast 1000 Meter tiefer und 
blicken aus großer Nähe zu dem Gipfel des Vulkans empor; die Vertikaldistanz beträgt 2000 Meter. 
Ein tief und steil in die Westcordillere einschneidendes Tal umgibt den Gebirgsstock des Cumbal 
im Norden und Westen, durch seinen obem von Ost nach West gerichteten Lauf werden die 
westlichen Ausläufer des Päramo de Guan, auf deren einem wir uns befinden, vom Cumbal 
abgetrennt. In südwestlicher Sichtung vermögen wir das Tal noch weithin zu verfolgen, ohne 
aber die Grenze angeben zu können, an welcher es aus der vulkanischen in die nicht-vulkanischen 
Formationen der Westcordillere eintritt. Können wir doch nicht einmal von den uns ziemlich nah 
gegenüberliegenden Felswänden und Plateaus, die hier den Unterbau des Cumbal vorzustellen 
scheinen, mit Sicherheit behaupten, daß sie vulkanischer Natur seien und daß sie, wie topographisch, 
so auch genetisch in engster Beziehung zum Vulkanberg stehen. Der Berg ist bei der Schrofifheit 
der Talwände und der furchtbaren Zerrissenheit des Terrains von dieser Seite durchaus unzugänglich, 
zudem ist alles mit der undurchdringlichsten Vegetation bedeckt, so daß eine Beurteilung des 
petrographischen Charakters der Gesteine aus der Feme gewagt erscheint und nur vermutet 
werden kann. Daß die im rechten Hintergrund des Bildes, südwestlich vom Cumbal aufstrebenden 
Kämme und Spitzen nicht mehr vulkanischer Natur sind, ist höchst wahrscheinlich. Dem Cumbal 
zunächst erblicken wir einen dunkeln, breiten Gebirgsstock, welcher uns als Cerro Espaldar 
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bezeichnet wurde, weiter nach rechts, aber in großer Entfernung ragt wieder die nadeiförmige 
und bizarre Spitze der Golondrina empor, aufweiche schon im vorhergehenden Bilde aufmerksam 
gemacht wurde. — Der spitze Kegel ganz im Vordergrund zu unserer Linken gehört der vulkanischen 
Formation des Piramo de Guan und der Serrania de Colimba an, er heißt Cerro Guada. 



BILD 49 
DER VÜLKANBERQ CHILES. SÜDWEST-SEITE 

Standpunkt: Zeltlager in 4100 Meter ü. d. M. 

Wir haben unser Zelt in der obersten Päramo-Eegion am Südwestfuß des Chiles, kaum 
700 Meter unter seinem Gipfel aufgeschlagen und lernen ihn von einer Seite kennen, von welcher 
ihn wohl nur wenige Beisende, von der gewöhnlichen Heerstraße des colombianisch-ecuatorianischen 
Hochlandes abbiegend, gesehen haben. Der Berg zeigt sich nicht mehr, wie auf allen bisherigen 
Bildern, in Gestalt eines spitzen Kegels, sondern in der einer flach abgewölbten, von Gletschereis 
bedeckten Kuppe, welche in großer Höhe plötzlich in fast vertikalen nackten Felswänden ein 
paar hundert Meter abstürzt, um dann allmählich mit mäßiger Neigung und in sanftwelligen 
Formen in den breiten flachen Fuß im P&ramo zu verlaufen. Ganz ähnlich wie die Hauptkuppe 
des Chiles, ist ein großer, gegen Südosten gerichteter Ausläufer gebaut, der sich, rechts im Bilde« 
ins Tal des Bio Bobo hinabzieht. In entgegengesetzter Bichtung, also gegen Nordwesten, 
bemerken wir einen andern ausläuferartigen Gebirgszug in weniger schroffen Formen, welcher 
nahe dem Hauptberg in dem sogenannten Cerro malhecho gipfelt. Doch ist dieser ganze Zug 
durch das Hochtal des Bio del Tambo vom Chiles abgetrennt und dürfte bereits zu der Gruppe 
der Contrayerba-Berge zu rechnen sein. 

Der linke Teil unseres Bildes wird zum größten Teil von einem scheinbar ziemlich regel- 
mäßigen hohen Kegelberg eingenommen, der keine bemerkenswerten Formen aufweist und, ähnlich 
wie der Chiles, in einen breiten flachen Fuß in den Päramo verläuft. Es ist dies ein Teil des 
Cerro Negro de Mayasquer oder Cerro de la Oreja, welcher von hier aus nicht ahnen läßt, 
daß er auf seiner uns entgegengesetzten Seite von einer großen Caldera ausgehöhlt ist, ebensowenig 
als der Chiles das Vorhandensein einer solchen an seiner Nordseite vermuten ließe. Aus dem 
breiten sumpfigen Tale zwischen Chiles und Cerro Negro fließt das Wasser gegen Westen dem 
Bio Mira zu, während die Quellen und Bäche rechts von unserem Standpunkt sich im Bio Carchi, 
dem Grenzfluß zwischen Colombia und Ecuador, sammeln, welcher weiter unten den Namen 
Bio Gu&itara annimmt. Wir stehen also auf der Wasserscheide zwischen Bio Mira und Bio Patia. 
Zwischen dem Cerro Negro und dem nordwestlichen Ausläufer des Cerro malhecho bemerken wir 
den vulkanischen Gebirgszug der Cerros de Contrayerba. — Landschaftlich veranschaulicht 
unser Bild aufs vortrefflichste den Charakter der höchsten Päramo-Begion des colombianisch- 
ecuatorianischen Hochlandes, in welcher die baumhohen Frailejon-Stauden immer und immer wieder 
unsere Bewunderung erwecken. Je zwei derselben wurden hier als lebende Zeltstangen benutzt. 
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BILD 50 
DIE VULKANBERGE CHILES UND GERRO NEGRO DE MATASQUER. NORD-SEITE 

Standpunkt: unweit Portachuelo in ca. 3800 Meter ü. d. M. 

Vom Dorfe Chiles fuhrt ein Weg über den Nordostabhang des Chiles und am Cerro Negro 
vorbei nach dem weit im Westen unten liegenden Dorfe Mayasquer. Nachdem man den hohen 
nordöstlichen Ausläufer des Chiles auf der Paßhöhe von Portachuelo in 3933 Meter Meereshöhe 
überschritten hat, gelangt man jenseits in das uns vorliegende, etwa 100 Meter tiefer gelegene 
sumpfige Tal, aus dessen Teichen der nach Westen abfließende Rio del Tambo (de Mayasquer) 
entspringt. Wenn wir nun diese Ansicht mit der vorhergehenden von der Südseite vergleichen, 
so bemerken wir, daß die nach Osten abgehenden Ausläufer des Chiles auch von hier aus mit 
dem Hauptkegel eng verbunden erscheinen, während der mit dem Cerro malhecho beginnende, 
gegen Nordwest verlaufende Zug durch den Taleinschnitt des Rio del Tambo von ihm getrennt 
ist. — Die Distanz zwischen Chiles und Cerro Negro erscheint sehr verkürzt, aber wir wissen, 
daß sie durch einen sehr breiten Sattel und rückwärts durch eine sumpfige Ebene getrennt sind 
(vergl. Bild 49). Die Beschaffenheit des obern Teiles der Caldera des Chiles erkennen wir sehr 
deutlich, doch wird uns der Einblick in die tiefem Teile des Caldera -Tales noch verwehrt durch 
die rechte Caldera-Wand, welche mit welligem Profil von SO nach NW abfällt. — Der Cerro Negro 
zeigt sich in sehr eigentümlicher Gestalt; er erweist sich als zweigipfelig, oder wie aus zwei 
Bergen zusammengesetzt. Der eine mit dem spitzen höchsten Gipfel (Cerro de la Oreja), welcher 
sich von Süden als einen ziemlich regelmäßigen glatten Kegel präsentiert, bricht auf seiner Nordwest- 
Flanke steil ab und scheint den zweiten, oben mehr abgerundeten Berg im Halbkreis zu umfassen. 
Auf der uns entgegengesetzten Westseite ist freilich von einem solchen Verhältnis nichts zu be- 
merken; dort liegt zwischen beiden Bergen ein tiefes Caldera-Tal eingesenkt, bei dessen Bildung 
beide als höchste Punkte gleicherweise beteiligt waren. — Durch die Talschlucht des Rio del Tambo 
zwischen dem Cerro Negro und dem Cerro malhecho erblicken wir wiederum die weit im Westen 
aufragende nadelförmige Spitze der Golondrina. 

Im Vordergrunde des Bildes wurde so naturgetreu als möglich die hochinteressante Päramo- 
Vegetation darzustellen versucht. Ein Indianer und seine Frau, auf dem Wege nach Mayasquer 
begriffen, liefern einen Maßstab zur Beurteilung der Höhe und Stärke, zu der sich hier die 
Espeletia grandiftora (die Frailejon-Staude) entwickelt. Nächst dieser Komposite lenkt besonders 
eine Bromeliacee, die „ Achupalla" (Puya Bonplandiana) mit ihrem großen keulenförmigen Blüten- 
stand die Aufmerksamkeit auf sich. Rings um die Pfützen des Vordergrundes, welche durch kleine 
Kanäle miteinander verbunden sind, ist der Boden aufs dichteste mit hellgrünen Polstern der 
Wemena- und ^oreZia- Pflänzchen bedeckt, aus welchen tausende von weißen Sternblumen und 
blauen Q^ntianen hervorleuchten. An solchen Stellen übertriflFt die Andenflora an Pracht selbst 
die botanisch berufensten Punkte unserer Alpenflora. 
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BILD 51 
DER GERRO NEGRO DE HAYASQUER. NORDWEST-ABHANQ 

Standpunkt: La Ceja auf dem Weg nach Mayasquer, in 2700 Meter ü. d. M. 

Der flache Kegel in der Mitte des Bildes ist der kleinere (nördliche) Gripfel des Oerro 
Negro, von welchem die nordwestliche Caldera-Wand zum rechten Rand des Bildes verläuft Nur 
am Gipfel bemerken wir die anstehenden, scheinbar fast horizontal verlaufenden Lavabänke, alles 
übrige ist mit einer so dichten Vegetation überzogen, daß es außerordentlich schwer halten würde, 
sich dem Berge von dieser Seite zu nähern. Der uns näher gelegene Berg links im Bilde stellt 
einen Ausläufer des Cerro Negro vor. 



BILD 52 
ERATERTAL DES GERRO NEQRO DE MAYASQUER 

Standpunkt: in ca. 3550 Meter ü. d. M. 

Diese Zeichnung führt uns das Innere des nach Westen gerichteten Caldera-Tales des 
Cerro Negro vor. Der höchste Gipfel der Zirkusumwallung ist zugleich der höchste Punkt des 
ganzen Yulkanberges (Cerro de la Oreja), und das linke hohe Ende des Kranzes ist der kleinere 
Gipfel, den wir auf der vorhergehenden Skizze von seiner Bückseite sahen. Die Steilabfälle der 
Zirkuswände sind bis weit hinauf von enormen Schutthalden überdeckt, welche hier und dort von 
hervorstehenden Teilen der festen Lavabänke unterbrochen werden. Mehr im Zusammenhang 
und viele kleine vorspringende Giebel bildend, zeigen sich die aufeinander gelagerten Bänke gegen 
die obem Teile der Gipfel und des ganzen Caldera -Walles. 



BILD 53 
PÄRAMO-VEQETATION AN DEN VULKANBERQEN GUMBAL UND CHILES 

Standpunkt: Ostfuß des Cumbal in 3450 Meter ü. d. M. 

Die Bildersammlung aus Colombia schließt im Grassi-Museum zu Leipzig mit einem ein 
Quadratmeter großen Ölgemälde ab, von dem uns hier ein Lichtdruck der verkleinerten Photographie 
vorliegt Wir ließen das Bild nach unseren Skizzen von dem Maler Tboya in Quito herstellen, 
welcher so viele Ölgemälde der Ecuador- Sammlung unter unserer Leitung ausgeführt hat. Dieses 
Bild ist ein Seitenstück zum Ölbilde Nr. 141 aus Ecuador, auf welchem die Päramo -Vegetation 
am Fuße des Chimborazo veranschaulicht wurde. 

Wir stehen jetzt auf dem großen alten Lavastrom des Cumbal, neben einer der vielen 
kleinen Lagunen, welche wir bei der Betrachtung des Bildes 44 erwähnt haben. Das Gebirge 
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ist größtenteils in Wolken gehüllt, nur Cumbal und Chiles zeigen für einen Augenblick ihre 
schneebedeckten Gipfel. Da Nebel und Wolkenbedeckung den Topographen, Geologen und Land- 
schaftszeichner im P&ramo nur zu häufig zum zeitweiligen Aussetzen der Arbeit nötigen, bleibt 
auch Zeit, sich mit der interessanten Päramo -Vegetation in nächster Nähe etwas vertraut zu 
machen, und da es nicht möglich ist, aus getrockneten Pflanzen -Exemplaren sich ein getreues Bild 
dieser eigentümlichen Flora zu machen, möchte man ein solches gerne in farbiger Zeichnung fest- 
zuhalten suchen. 

Unsere verkleinerte Photographie kann das farbige Bild freilich nicht ersetzen, besonders 
können wir nicht auf die hier verschwindenden kleineren Gewächse hinweisen; dennoch drückt 
sie immerhin den Charakter der mittleren Päramo -Region recht gut aus und vervollständigt das 
Vegetationsbild dieser Region, welches schon auf dem Bilde Nr. 50 erschien. 

Wir können es uns nicht versagen, hier noch einmal und ganz besonders auf den Frailejon, 
die Espeletia grandifiora, aufmerksam zu machen, deren Eindruck jedem Päramo -Reisenden in 
Colombia unvergeßlich bleibt, der wir schon auf einem unserer ersten Bilder, an den Abhängen 
des Tolima begegneten, und welche nun den Hauptvorwurf für das Schlußgemälde bildet. 

Man kennt etwa ein Dutzend Arten der Gattung Espeletia, von denen sechs in den Hoch- 
gebirgen von Venezuela vorkommen, die übrigen aber die Hochanden von Colombia bis Peru 
bewohnen. Durch baumartige Höhe zeichnet sich nur eine Art, unsere Espeletia grandifiora H.B.K 
aus, während die übrigen im niederigen Wuchs und auch durch ihre Blätter den so ähnlichen, 
ebenfalls starkfilzigen Culätien gleichen. Die ältesten Exemplare des Frailejon messen bis über 
6 Meter, doch erreichen die meisten nur die Höhe von 2 bis 3 Meter. Ihr Wachstum scheint 
unter den rauhen klimatischen Verhältnissen des heimatlichen Standortes ein sehr langsames zu 
sein, so daß mancher hohe Stamm, ehe er vom Sturme gebrochen wird, ein mehrfaches Menschenalter 
hinter sich haben mag. 

Der dünne, selten mehr als armstarke Stamm besteht nicht aus festem nutzbaren Holze, 
doch befähigt ihn die Elastizität seines zelligen, saftreichen Gefüges, eine schwere Blätterkroue 
zu tragen. Ein bis zwei Fuß lange Blätter, in konzentrischen Kreisen angeordnet, bilden die 
Egonen; die der inneren Kreise stehen aufrecht, die der äußeren biegen sich nach unten um, 
wie die Randblätter einer einzelnen großen Blume. Verzweigte Blütenstengel, Dolden gelber 
Sternblumen tragend, ragen aus der Blätterkrone hervor. Ausnahmsweise findet man an 
einem Stamme wohl auch zwei Kronen, die sich dann freilich in ihrer Entwicklung gegenseitig 
t)eeinträchtigen. 

Die Blätter des Frailejon sind nicht grün; aus gelblichem dicken Filzstoff scheinen sie 
zu bestehen, und eine dichte Behaarung der Oberfiäche verleiht ihnen silberartigen Glanz. 

Die Gestalt der Pflanze wird wesentlich durch die Eigentümlichkeit beeinflußt, daß die 
abgestorbenen Blätter vieler Jahre fest am Stamme hängen bleiben. Fußdick umgeben dieselben 
als graues schützendes Gewand den dünnen Stamm, lassen ihn dadurch — zumal im oberen Teile, 
unter der kopfartigen Ej*one — voluminös erscheinen und verleihen ihm hier und da das Ansehen 
einer menschlichen Figur. Dieser umstand und nicht weniger die graue Farbe des Gtewandes, 
welche der einer Mönchskutte gleicht, soll den Namen „Frailejon^' begründet haben. In der Tat 
liegt, wenn auf dem Päramo dichter Nebel herrscht, die Täuschung nahe, einzeln stehende Frailejone 



Digitized by 



Google 



93 

oder Grappen derselben aus der Entfernung für menschliche Figuren, für nabende Mönche (Frailes), 
anzusehen. Der indianische Name der Pflanze scheint ttber dieser spanischen, volkstümlichen 
Bezeichnung gänzlich in Vergessenheit geraten zu sein. 

Die Espeletia grandiflora ist harzreich und aromatisch; eine allgemeine Nutzanwendung 
findet sie aber nicht; höchstens sammelt man auf gelegentlicher Reise die kleinen Harztropfen, 
welche Blätter und Stamm ausschwitzen, um sie als Hausmittel gegen rheumatischen Ohrenschmerz 
aufzubewahren; der weichen Blätter aber bedient man sich gern für das Lager oder zur Verpackung 
verschiedener Gegenstände, insbesondere der Holzkohle, wenn sie aus den Wäldern des P&ramo 
herabgebracht wird. 

Jener Harzgehalt und die damit verbundene leichte Brennbarkeit der Pflanze in grünem 
Zustande setzt sie einer leichten Verwüstung durch Menschenhand aus. Schon mit einem Streich- 
holze lassen sich, selbst bei feuchter Witterung, die inneren trockenen Blätter noch entzünden 
und wenn der Wind die Flamme anfacht, so eilt sie prasselnd von Pflanze zu Pflanze, ein Feuermeer 
in waldartigen Beständen bildend. 

Die untere und obere Höhengrenze der Espeletia grandiflora schwankt, je nach den lokalen 
klimatischen Verhältnissen, zwischen 2750 Meter und 4450 Meter. Letztere Höhe erreicht sie z. B. 
an der Westseite des Vulkanberges Tolima. In den Ebenen, welche den großen See von Pasto 
umgeben, gedeiht der Frailejon mit voller Üppigkeit in weniger als 2800 Meter; am Cumbal und 
Chiles aber, wo die Frailejon-Zone etwa mit 3300 Meter beginnt,^ steigt sie bis zu 4000 Meter 
auf und besitzt mithin eine Höhenausdehnung von 700 Meter. 

Die horizontale Verbreitung dieser merkwürdigen Pflanze dürfte mindestens vier Breite- 
grade umfassen; ihre südliche Grenze fällt mit der politischen Grenze der beiden Bepubliken 
Golombia und Ecuador fast genau zusammen. 

Starke atmosphärische Niederschläge bei vorherrschender niedriger Temperatur, häufige 
Nebel und sumpfiger Boden sind neben den dünnen Luftschichten des Hochgebirges unerläßliche 
Bedingungen für das Gedeihen des Frailejon. 
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AN HAN G 

DIE LETZTEN SIEBEN WOCHEN IN GOLOMBIA AN DEN VULKANEN GUMBAL 

UND CHILES 

AUSZUG AUS DEM METEOROLOGISCHEN TAGEBUCH VOM 29. JANUAB BIS 18. MÄRZ 1870 

Das folgende Paradigma wird die Klagen aller Beisenden ttber das Päramo-Klima von 
Colombia und Ecuador als nur zu sehr gerechtfertigt erscheinen lassen. Den Geologen und 
Geographen aber, der gezwungen ist, sich wochenlang in den höchsten Regionen der P&ramos 
aufzuhalten, wenn er seine Zwecke erreichen will, stellt dieses Klima und Wetter auf die härteste 
Geduldsprobe, die ihn mitunter fast zur Verzweiflung bringt. 

Während der hier als Muster gewählten Periode von 49 Tagen waren k^um 14 regenfrei 
und von diesen war die Hälfte wieder sehr unfreundlich, kalt, nebelig und windig. Nur sieben 
Tage konnte man wirklich .schön nennen. Die Temperatur in Oumbal Dorf (3167 m) war im 
Mittel 9^9 C; das Minimalthermometer zeigte an 21 Beobachtungstagen als niedrigste Temperatur 
3^*5 0. und als höchste 8**o C, im Mittel 6° 01 C; das Maximum erreichte in dieser ganzen Zeit 
kaum jemals is"" C. 

Am häufigsten sind die Berge in den frühesten Morgenstunden frei, welche also zu topo- 
graphischen Aufiiahmen und zum Skizzieren die günstigsten sind. Äußerst selten begünstigt der 
ganze Tag diese Arbeiten; nur am Abend gegen Sonnenuntergang klärt sich der Himmel öfters 
wieder auf. Von 9 bis nach 4 ühr sind die Gebirge gewöhnlich von Wolken und Nebel überzogen, 
durch welche einige Teile stellenweise nur auf Augenblicke frei erscheinen. In der Gegend von 
Gumbal soll es in der Zeit von Juli bis anfangs Oktober am wenigsten regnen; aber auch in dieser 
Periode gibt es noch genug schlechtes Wetter, und gerade in ihr sollen die Päramos am hartnäckigsten 
unter den Wolken verborgen bleiben und die tiefern Ebenen unter Nachtfrösten leiden. 



29. Januar 1870. Gambal Dorf. Sehr schöner Morgen. Sonne mit kurzen Unterbrechungen bis gegen 

5 ühr abends. Gambal und Chiles im Laufe des Tages wolkenfrei. 

30. Januar. Von Gambal nach Talcan and zurück. Sehr anfreundliches Wetter; Regenschauer. Temperatur 

Min. 6*» 2 C. 

31. Januar. Von Gambal nach dem Zeltlager auf der Ostseite des Valkans (3974 m). Sehr unfreundliches 

Wetter. Wolken bis zum Llano del Santisimo herab. Begen. 

1. Februar. Vom Zeltlager nach der Boca grande nahe der Nordspitze des Gambal. Wetter höchst unfreundlich, 

Nebel, Begen, Wind. 

2. Februar. Vom Zeltlager nach Gumbal Dorf zurück. Am Morgen war die Boca grande auf einige 

Augenblicke sichtbar. — Um 12 Uhr mittags eine leichte Erderschülterong. 
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3. Februar. Von Cumbal Dorf nach dem Cerro del Balcon bei Mundo nuevo. Wetter höchst unfreundlich. 

Wolken bis zum Llano del Santisimo . herab. Um lo Uhr morgens ein leichtes Erdbeben im Wald 
verspürt. Die Bäume rauschten. Abends prachtvoller Sternenhimmel, später bedeckt. — Der Cerro 
del Balcon (3818 m) ist vielleicht ein kleiner Seitenkrater des Cumbal. Auf seinem P&ramo befinden 
sich viele kleine Wasseransammlungen und Sümpfe, in den Vertiefungen Wald. 

4. Februar. Vom Zelt am Cerro del Balcon nach der Boca del Mundo nuevo und zurück. Früh morgens 

der Himmel dicht bewölkt; später Sonnenblicke durch die ziehenden Wolken. Im großen Krater 
Schneeball, weiter abwärts Hagel. 

5. Februar. Vom Zelt am Cerro del Balcon nach Cruz del Mundo nuevo und zurück nach Dorf CumbaL 

Sehr unfreundliches Wetter, aber wenig Regen. Nachmittags um 3 TJhr leichte Erderschütterung 
in Cumbal Dorf. 

6. Februar. Cumbal Dorf. Himmel mit schweren Wolken bedeckt; Begen und Sonnenblicke. Temp. 

Min. 6*>5 C. 

7. Februar. Cumbal Dorf. (Ohne Aufzeichnung.) Temp. Min. 6°8 C. 

8. Februar. Cumbal Dorf. Schöner Morgen. Vulkan Cumbal kurze Zeit klar. Der Vulkan von Pasto 

raucht stark. Temp. Min. S^'S C. 

9. Februar. Von Cumbal nach dem Paß von Portachuelo an der Nordostseite des Chiles. Wind aus Westen. 

Unfreundliches Wetter auf der Ostseite von Portachuelo. Nebel und Regen auf der Westseite des 
Passes scharf abgegrenzt. Bei Nacht Regen. 

10. Februar. Zeltlager am Paß von Portachuelo (3866 m). Früh 7 Uhr Pause im Regen, nach 8 Uhr 

erneuter Regen bis gegen 6 Uhr abends. Die von Westen eintretenden Wolken lassen den obem 
Teil des Chiles auf wenige Minuten klar. — Einige Sterne sichtbar. Nachts Regen. 

11. Februar. Vom Zelt bei Portachuelo in die Caldera des Chiles und zurück. Früh der Chiles klar, 

der Cerro Negro bedeckt; um 8 Uhr alles mit Wolken erfuUt. — Temp. Min. 2^3 C. — Von 
2 Uhr ab starker Regen, die Nacht hindurch. 

12. Februar. Vom Zeltlager bei Portachuelo über El Tambo de Mayasquer nach La Ceja am Nordfuß 

des Cerro Negro. Ganz früh Chiles und Cerro Negro auf Minuten klar. Von El Tambo abwärts 
unbewegter Nebel, zeitweilig in Regen übergehend. 

13. Februar. Von La Ceja zurück nach El Tambo. Cerro Negro früh 6 Uhr unterbrochen wolkenfrei; 

später Nebel und von 11 Uhr ab strömender Regen, auch die Nacht hindurch. In Chuchala grande 
plötzliches Anschwellen des läaches. 

14. Februar. Exkursion von El Tambo nach dem Cerro viejo. Den ganzen Tag fast ununterbrochen 

Regen. Am Abend plötzlicher Windwechsel, die Wolken ziehen aus Osten. Nachts Sternhimmel; 
die Wolken schienen auszuruhen. 

15. Februar. Von El Tambo nach dem Cerro Negro, in dessen Caldera. In El Tambo Temp. Min. 3*^5 C, 

Bodentemperatur 8^8 C. Prachtvoller Morgen. Chiles klar, dann mehrmals umw(ilkt, von 12 Uhr 
an ganz bedeckt. Am Abend wenig Regen in der Caldera, die mit Nebel erfüUt war; später 
teilweise klar, Mondschein. 

16. Februar. Zeltlager in der Caldera des Cerro Negro (3761 m) auf einem kleinen Plateau am Fuß einer 

mächtigen Schutthalde an der linken Talseite. Prachtvoller Morgen; das Eratertal bis gegen 
10 Uhr wolkenfrei; später Nebel und Wolken, auch Regen; gegen Abend klar. Wolken schnell 
von Ost nach West über den zackigen Eraterrand ziehend, und andere von Westen durch das Tal 
in die Caldera eindringend. Mondanfgang glänzend. 

17. Februar. Aus der Caldera des Cerro Negro zum Zeltlager an der Südwestseite des Chiles. Die 

Caldera füllte sich schon frühzeitig mit Nebel. Abends sternhell, prachtvoller Mondschein; fliegende 
Nebel nahe dem Erdboden; Zeltwand gefroren. 
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i8. Februar, Vom Zeltlager (4086 m) aach der Schneegrenze auf dem Chiles und zurück. Prachtvoller 
Morgen. Chiles klar mit Unterbrechung bis Mittag. Am Nachmittag in 4500 m Höhe Schneefall 
und Hagel. Abends die Zeltwand gefroren. 

19. Februar. Vom Zeltlager nach der Laguna verde und zum Dorfe Chiles. Wetter sehr unfreundlich^ 

Nebel, Wolken, Wind. Am Abend ein Teil des Chiles sichtbar. 

20. Februar. Vom Dorfe Chiles nach Tulcan und zurück zum Zeltlager auf der Loma de Care. Ziemlich 

unfreundlich, aber kein £egen. 

21. Februar. Zeltlager auf der Loma de Cai*e (3236 m). Nur der untere Teil des Chiles sichtbar, Wetter 

übrigens freundlich. Am Abend schöne Wolkenbildungen an den Vulkanen, scheinbar unbeweglich. 

22. Februar. Zeltlager auf Loma de Care. Sehr unfreundlich, viel Begen. Am Abend die äußerste Spitze 

des Chiles sichtbar. 

23. Februar. Von der Loma de Care hinab nach der Hacienda Care. Unfreundlich, aber einige Sonnen- 

blicke. Nach Sonnenuntergang sternhell, nur die Vulkane bleiben bedeckt. 

24. Februar. Von Hacienda Care nach dem Dorfe Chiles (Haus von Simon Rodriguez). Am Morgen die 

Berge klar bis ^j^^ Uhr; Himmel mit dicken Cirrhus bezogen. Wenige Regengüsse. 

25. Februar. Exkursion vom Dorfe Chiles nach dem Cerro Pascal und zurück. Himmel und Berge mit 

Wolken dicht bedeckt. Gegen Mittag klärte es sich etwas auf. 

26. Februar. Von Dorf Chiles nach Dorf Cumbal. Unfreundlich, aber einige Sonnenblicke; abends besser. 

Einige Sterne. 

27. Februar. Cumbal Dorf. Unfreundlich, Regenschauer. Abends ein kleiner Teil des Cumbal sichtbar. 

— Viele Sterne. Temp. Min. 8*" C. 

28. Februar. Cumbal Dorf. Früh starker Regen; gegen 8 Uhr klärte es sich auf; stechende Sonne; 

die untern Teile der Vulkane sichtbar und stark beschneit. Temp. Min. y^C. 

1. März. Cumbal Dorf. Früh starker Regen; sehr schlechtes Wetter den ganzen Tag. ONO-Wind. 

Temp. Min. 7^3 C. 

2. März. Cumbal Dorf. Himmel bedeckt, gegen 8 Uhr Sonnenblicke. Kein Regen während des Tages. 

Temp. Min. 7^2 C. 

3. März. Vom Cumbal nach Miraflores. Himmel bedeckt; Paramitos. Abends klärte es sich stark auf. 

Ostwind. In der Nacht starker Regen. 

4. März. Miraflores, Häusergruppe (2791 m). Himmel bedeckt. Vulkan Cumbal bis zur untern Schnee- 

grenze verhüllt. Die Wolken in dem Tale heraufkommend. Abend sternhell.^ 

5. März. Von Miraflores nach Cumbal Dorf. Himmel bezogen. Vulkan ganz klar bis 8 Ya Uhr a. m. 

Die Ostseite des Cumbal den Tag über häufig wolkenfrei. Chiles in Wolken gehüllt. Von i Uhr 
türmen sich Gewitter im Osten; wenig Regen, viel Blitz und Donner. Abend klar. 

6. März. Von Cumbal nach Tulcan und zurück. Himmel ganz bezogen, Paramitos, verschiedene Wind- 

strömungen, am Nachmittag starker NW- Wind. Der Cumbal klärt sich zum Teil auf, der Chiles 
bleibt bedeckt. Abends starker NW- Wind, Blitze im Osten. Nacht erst sternhell, dann Wolken. 

7. März. Cumbal Dorf. Früh morgens Cumbal klar, Chiles bedeckt; Cumbal gegen 8 Uhr bedeckt, dann 

wieder zum Teil frei bis gegen 10 Uhr. Um 4 Uhr beide Vulkane klar. Mittags starker NW- Wind ; 
kurze Paramitos. Nacht sternhell. 

8. März. Exkursion nach dem Morro de Colimba und zurück. Am Morgen der Cumbal ganz klar, der 

Chiles ganz verhüllt. Deutscher mittelguter Sommertag bis 12 Uhr, dann Regen und Wind aus 
Osten. Vorher zogen die Wolken aus Nordwest vom Tiefland herauf. 

9. März. Cumbal Dorf. Früh die Vulkane klar, dann Wolken. Schöner Sommertag. Gewitter, aber 

kein Regen. 
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10. März. Exkursion nach dem Färamo de Ouan. Ganz fr&h Vulkane klar, dann dichter Nebel über der 

ganzen Gegend, hierauf die Spitzen der Vulkane zuerst wieder in der Sonne hervorleuchtend. Sehr 
schöner Tag; Valkane mittags wiederholt klar. Schweres Gewitter aus Sttd, aber kein Eegen. 
Am Abend Blitze im Westen; Vulkane klar. — Erdtemperatur in Las Tolas, einem Haus auf dem 
großen Lavastrom, 8°8C. (3320m Höhe). 

11. März. Exkursion nach dem Llano del Santisimo. Friili vor Sonnenaufgang sehr starker Nordwestwind, 

schwere Nebelwolken jagend ; um Y^ 7 Uhr zwei Eegenbogen gleichzeitig am Vulkan . Gegen Nachmittag 
wurden die Vulkane klar. Abeuds mondhell. 

12. März. Exkursion nach Tola alta. Früh 4 Uhr Sternhimmel, Felder stark bereift; Cumbal und Chiles 

klar, der erstere den größten Teil des Tages frei. Um 4 Uhr nachmittags starkes Gewitter am 
Cumbal, heftiger und kalter West- oder NW-Wind, der Cumbal wird bis weit herab beschneit. Der 
Abend wieder klar. 

13. März. Cumbal Dorf. Vulkane früh klar, von 9 Uhr ab die Kuppen bedeckt. Gegen Abend die 

Vulkane frei, von einem europäischen Winterhimmel wie bei großer Kälte überwölbt. 

14. März. Cumbal Dorf. Prachtvoller Morgen, ganzer Horizont frei, ebenso die Vulkane; Himmel mit 

Cirrus bezogen. Mittags kurze Paramitos. Abends Gewitter zwischen dem Chiles und dem Cumbal. 

15. März. Cumbal Dorf. Prachtvoller Morgen, Himmel mit weuig Cirrus bedeckt. Am Cumbal nur 

die Boca del Mundo nuevo sichtbar. Nachmittags drohendes Gewitter im Westen. Abends sehr 
starkes Gewitter mit viel Regen aus Ost. In der Nacht schweres Gewitter und sehr starker Eegen. 

16. März. Von Cumbal nach Tulcan. Der Rio Carchi ist hoch angeschwollen; die Vulkane sind bis auf 

3500 Meter herab beschneit. 

17. März. Von Tulcan über Ipiales nach Las Lajas. Die Vulkane mit gleicher Schneebedeckung, früh 

auf kurze Zeit klar. 

18. März. Von Las Lajas über Ipiales zurück nach Tulcan. Schöner Morgen. Nachmittags der Himmel 

schwer bewölkt über den Päramos. 



13 
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VERZEICHNIS DER IN COLOMBIA GEMACHTEN HÖHENBESTIMMUNGEN 
MIT BEIFÜGUNG DER MITTLEREN JAHRESTEMPERATUR EINIGER ORTE 

Unsere Höhenbestimmungen in der Republik Colombia wurden schon im Jahre 1872 zu 
Quito veröffentlicht unter dem Titel: „Alturas tomadas en la Republica de Colombia 
en los aftos de 1868 y 1869 por W. Reiss y A. Stübel", während ebendaselbst die „Alturas 
tomadas en la Rep. del Ecuador en los aftos de 1870 & 1873 por W. Reiss y A. Stübel" 
erschienen. Die letzteren dienten uns als Grundlage für die zahlreichen Höhenverzeichnisse im 
Werke „Die Vulkanberge von Ecuador", aber nur soweit sie sich auf die dort beschriebenen 
Vulkane beziehen. Hier, im Colombia-Werk, haben wir auf die Beigabe solcher Höhenverzeichnisse 
in der Beschreibung der Berge selbst verzichtet, uns dagegen entschlossen, alle unsere Höhen- 
bestimmungen aus Colombia nach der erwähnten spanischen Broschüre, wenn auch in etwas anderer 
Ordnung und mit einigen Berichtigungen, nochmals zusammenzustellen und zu publizieren. Zu 
diesem Entschluß bewog uns der schon S. 22 ausgesprochene Wunsch, den Text der Bilder- 
beschreibung zu entlasten, zugleich aber auch spätem Reisenden, die unsem Spuren folgen werden, 
sowie den eingeborenen Topographen und Ingenieuren ein reichlicheres Material, auch aus hier 
nicht zur Sprache gekommenen Gegenden zur Verfügung zu stellen. Die besagten spanischen 
Höhenverzeichnisse gelangten seinerzeit nur in beschränkter Zahl zur Verteilung und sind auch 
antiquarisch selten zu beschaffen; schon aus diesem Grunde schien uns die Wiedergabe wenigstens 
des auf Colombia bezüglichen Materials an dieser Stelle in der folgenden, etwas veränderten 
Form geboten. 

Die Beobachtungen der mittleren Jahrestemperatur einer Anzahl von Örtlichkeiten 
nach der bekannten Boussingaultschen Methode (Einsenken des Thermometers in den Boden), 
welche der spanischen Broschüre in einer besondem Tabelle als Anhang beigegeben waren, haben 
wir jetzt dem Höhenverzeichnis selbst eingefügt. Die Temperatur ist natürlich in Gentigraden 
ausgedrückt. 

Die Angaben der absoluten Höhen in Metern beruhen zumeist auf Beobachtungen 
mit dem Quecksilberbarometer, welche teils von W. Reiss, teils von mir, teils von uns beiden 
gemeinschaftlich angestellt wurden; nur wo hinter der Meterzahl ein T. beigefügt ist, liegen die 
trigonometrischen Messungen des Herrn W. Reiss zugrunde. Aus der Übersichtskarte, auf welcher 
sowohl die gemeinsame als auch die getrennten Reiserouten von W. Reiss und A. Stübel angegeben 
sind, läßt sich ersehen, von wem die Höhenbestimmung an einer Station herrührt. 

Über die Aussprache der Namen siehe die „Vorbemerkung*' auf S. 23. 
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I. 



REISEN VON SANTAMARTA BIS BOGOTA 



Nr. 

I 

% 
3 



4 

5 
6 

7 
8 

9 

lO 

II 

12 

13 

14 

15 
16 

17 



18 

19 

20 
21 
22 
23 
24 
25 



1. Umgegend von Santamarta 

Hotel in Santamarta. Standort des Barometers über dem Meeresspiegel 

El Morro de Santamarta 

Minca, Hacienda unweit Santamarta 



2. Reise von Barranquilla nach Cartagena und zurQck 

Barranquilla, Plaza 

Tubarä, Pfarrhaus 

Juan de Acosta 

Saco, Haus des Herrn Ripolt 

Volcancito (Schlammvulkan) del Tigre bei La Boca, Galera Zamba • . 

Volcancito de la Totuma bei La Boca 

La Popa bei Cartagena 

Turbaco, Dorf 

Volcancitos (Schlammvulkane) bei Turbaco 

Villa-nueva 

Höhe des Weges zwischen Villa-nueva und Sabanalarga 

Agua Baula 

Loma de la Mona 

Sabanalarga 

3. Der Rio Magdalena von Barranquilla bis Oritoguas oberhalb Timanä 



Barranquilla . • 
Sambrano • • • 
Tacamocho • • 
Magangu6 • • • 
Santander • ■ • 
Barranca bermeja 
Carare ... 
Nare .... 
Carlos ... 



Höbe 
in Meten 

II 

57 T. 
603 



7 
233 
257 

59 
56 

37 
148 
188 
152 
107 
333 

35 
167 
100 



7 
26 

38 

55 
69 

92 
124 
131 
144 
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Nr. 

26 Conejo 

27 Honda 

28 Ambalema 

29 Guataqui 

30 Puriflcacion 

31 Zwischen Natagaima und Villa-vieja 

32 Zwischen Garzon und Pital 

33 La Guaira, Fort 

34 Maitos, Furt 

35 Oritoguas 



imtiora 
Jahzfttemp. 



26^9 



in Mtton 
184 
200 
236 
239 

322 

861 

888 
971 



4. Exkursion von Honda nach Mariquita und Santa Ana 




Honda 

36 Mesa de los Palacios 

37 La Ceiba, Hacienda 

38 Garrapata 

39 Kio Guali, bei Mariquita 

40 Mariquita, Plaza 

41 Bio Guarumo, auf dem Wege nach Santa Ana 

42 Santa Ana, Haus des Herrn Teeffky • • . 



200 
476 
406 

363 
483 

505 
340 

973 



5. Reise von Honda nach Bogota 



Honda • • • 

43 Rio seco, Furt 

44 Trapiche viejo (auf dem ersten Gebirgsrücken) 

45 Cruces viejas 

46 El Salto, Sarjento 

47 Horqueta, höchster Punkt des Weges auf El Salto 

48 Guaduas, Plaza 

49 Alto del Raizal 

50 Las Tibayas (Wirtshaus) 

51 Alto del Trigo 

52 Ocovo, Haus am Abweg vom Alto del Trigo 

53 Talboden der Quebrada Chirubai bei Cuni 

54 Villeta, Plaza 

55 Alto de Gasca 
56 



200 
240 
420 
611 

1343 
1376 
1036 
1741 
1600 
1928 
1598 
1028 

813 

1730 

Chimbe l 1808 
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Nr. 

57 
58 

59 
60 



Mttttm 
JftbntUmp. 



AltodelRoble 

Facatativi, Plaza 

Cuatro Esqninas 

Bogota, Kathedrale 14° 4 



HSht 
in Mtttn 

2755 
2586 
2570 
261I 



6. Umgebung von Bogoti | 

61 Egipto, Kapelle | 2695 

62 Ruine eioer Kapelle am Berge von Guadalupe • ; 3005 

63 Gnadalupe, Kapelle . . . io''2 3260 

64 Gipfel etwas südlich von Gnadalupe 3347 T. 

65 La Peöa, Kapelle 2837 T. 

66 La Peöa, höchster Gipfel des Berges Guadalupe 3528 

67 Monserrate, Kapelle • • . . I 3188 

68 Gipfel etwas nördlich von Monserrate 3192 T. 



69 
70 

71 
72 

73 



74 
75 
76 

77 
78 
79 
80 

81 
82 

83 
84 



Soacha, Dorf 

Tequendama, oberer Rand des Wasserfalles 

Tequendama, Fuß des Falles, ca. 50 Meter über dem Bachbett 

Brücke über den Rio Bogota bei La Oi^naga 

San Antonio, Plaza 21^6 

7. Von Bogota nach Pandi 

Bogota 

Usme, Plaza 

El Hato, bei üsme 10** 6 

Höhe des Weges auf dem Piramo de Pasca 

Pasca, Plaza 1506 

Fusagasugi, Plaza 19^2 

El Hato, bei Pandi 



2552 
2356 
2126 

1532 
1468 



2611 
2780 
3121 
3722 
214s 
1718 
1348 



Rücken auf der rechten Seite des Rio Negro j 1409 

Furt durch den Rio Negro 

Pandi, Plaza 

Brücke von Icononzo 

El Penon, Beginn der Sabana von Bogota 



24"2 



1020 
941 

779 
2805 
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Nr. 8. Exkursion nach dem Staate Boyacä Mitaare 

Jahrtittnp. 

85 Cipaquira, Plaza 13° 8 

86 CSpaquirÄ, Eingang zum Salzbergwerk 

87 Cipaquira, Gipfel des Salzberges 

88 El Cipa, Gipfel 

89 Höhe des Päramo auf dem Weg nach Pacho 

90 Pacho, Plaza 18° 6 

91 Kohlenmine bei Pacho am Weg nach Coper 

92 P&ramo zwischen Pacho und Coper, Höhe des Weges 

93 ElMortifio, Haus 9° 5 

94 Sumanga, Dorf 

95 Guayabalito, Dorf 18° 8 

96 Coper, Plaza 

97 Paunita, Haus am Weg nach Muzo 2i°o 

98 Muzo, Plaza 

99 Furt durch den Rio Minero bei Muzo 

100 Talboden der Smaragdmine 

loi Haus bei den Smaragdgruben 23^6 

102 Salto de los mirtii-es bei Muzo 

103 Steiler Absturz der Smaragdmine 

104 Seilbrücke über den Rio Guaza, am Weg nach Puripi 

105 Alto de la Soledad, Häusergruppe 2i°2 

106 Puripi, Plaza 

107 Guebrada negra, auf dem Weg nach Chiquinquirä 

108 Boca del monte, auf dem Weg nach ChiquinquirA 

109 Lagunas, auf dem Weg nach Chiquinquirä 

110 Chiquinquirä, Plaza 14^8 

111 Saboyi, Plaza 

112 Arailita, auf dem Weg nach Leiva 14** 2 

113 Obere Grenze der Bananen bei Sutamarchan 

114 Sutamarchan, Plaza 

115 Leiva, Stadt 18'' o 

116 Icuaque, auf dem Weg nach Paipa 

117 Höhe des Weges im Päramo zwischen Leiva und Paipa 

118 Casa blanca, höchst gelegenes Haus im Piramo de Leiva 

119 Paipa, Plaza 15^9 

120 Duitama, Plaza 

121 Santa Rosa de Viterbo, Plaza 14^" 7 

122 Sogamoso, Stadt i6°o 

123 I Furt durch den Rio Toco bei Tunja 14^1 



HSht 
in Mtton 

2628 
2685 

2833 
3164 
3228 
1810 

2799 

3614 
3250 
2471 
1525 

965 
1072 

838 

478 

568 

687 

796 

727 

475 
1062 
1259 
2300 

2777 
2885 
2562 
262,5 
2579 
2391 
2086 

2147 
2889 
3165 
2927 
2281 

2533 
2761 
2506 
2660 
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Nr. 

124 

"5 
126 
127 
128 
129 
130 
131 
132 



133 

134 
13s 
136 
137 
138 

139 
140 

141 

142 

143 
144 

145 
146 

147 
148 

149 

150 

151 

152 

153 
154 
155 
156 

157 
158 



MMhn 
Jahnttraip. 

Siachoque, Plaza 

Tunja, Haus Montejo i4**o 

Ventaquemada i3°9 

Albarrazin 

Las Pilas 

Hato viejo 

Choconti, Plaza 13*^4 

Sesquil6, Saline 13° i 

Laguna de GuatavitÄ 

9. Exkursion nach den LIanos de San Martin 



Bogoti 

Chipaque, Plaza 

C&queza 

YereinigUDg des Bio Somame mit dem Rio Negro bei Quetame 

Qnetame, Dorf 

Qnebrada de la Mesa-graude 

Mesa-grande 



Piperal 

Alto de Buenavista 

Villavicencio 

La Loma de Apiai 

MünduDg des Cafio Pachiquiaro in den Rio Negio . . 
Mündung des Rio Negro in den Rio Meta ... 

Cabuyaro am Rio Meta 

Lechemiel, Hacienda 

Maya, Haus auf dem Weg nach Mediua 

Palomas, Haus am Wege vom Rio Meta nach Medina 
Alto de las Cruces, auf dem Wege Dach Medina • • • 

Medina, Plaza 

Toquisa, Haus 

Bergkamm unterhalb des Alto de Raizal 

Salto del Diablo (Teufelssprung) 

Batatas, Häusergruppe 

Gachalä 

Ubalä, Plaza 

Höhe des Weges zwischen Ubali und Gachetä • • • 
Gachetä, Plaza 



Hiht 
iaMtUn 

2770 

2764 

2600 

2627 

2789 

2727 

2644 

2625 

2899 



261I 
2432 
1683 

1353 
1460 

1222 
1423 

888 
1262 
442 
306 
193 
161 
148 
222 
256 
282 

979 
512 
1004 
2299 
2985 
1851 

1744 
2239 
2367 

1727 
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Nr. 

159 
160 

161 

162 

163 



H9he 
in Mtton 

2464 

3442 
2685 
2653 

Paß nach der Ebene von Bogota \ 2829 



Boca del monte am P&ramo de Guasca • • • 
Höhe des Weges auf dem P&ramo de Guasca 

Guasca, Plaza 

Boqueron de Guasca 



II. 



REISEN VON BOGOTA BIS POPAYAN 



Nr. 

164 
165 
166 
167 
168 
169 
170 
171 

172 
173 
174 
175 



176 
177 
178 
179 
180 
181 
182 
183 



10. Von Bogota nach Ibagu6 und dem Tolima j^^m 

Bogota 

Boca del monte 

Tenasugi, erstes Haus 17° 8 

Tena, Plaza 

La Mesa, Plaza i8''7 

Anapoima, Plaza 

Mündung des Rio Apulo in den Rio Bogota, BrUcke 

Tocaima, Plaza 28^2 

Höhe des Weges zwischen Tocaima und Guataqui 

Guataqui, am Rio Magdalena 

Las Piedras, Plaza 

Agua dulce, Haus 

Pedregal, Haus 

Ibagu6, Plaza 

Casa de los Varones 

Junta de los rios 

Oueva del Tigre 

Boca del monte 

Zeltlager am Ostfuß des Tolima 

Gletscherfuß an der Nordostseite des Tolima 

Mina de azufre 

Der höchste am Tolima von A. Stöbel erreichte Punkt 



Heke 
in Mtton 

261I 

2642 

1929 

1350 
1258 

676 

420 

408 

693 

239 

366 

415 
IOI4 
1280 



160I 
1866 
2904 

3753 
4206 

4373 
4028 
4650 



Digitized by 



Google 



105 



Nr. MitUw 

Jahrtitemp. 

184 Untere Grenze des frischen Schnees 

185 Obere Grenze des Frailejon 

186 „ „ der Baamfarn 

187 „ „ der Chusquea (kleines Bambusrohr) 

188 „ „ der Platanitos (Musaceen) 

189 Alto del Incienso 



II. Von Bogota Ober Ambalema nach der Mesa nevada de Heryeo 

und Manizales 

Bogota 

Tocaima, Plaza 

190 Alto de Limba, zwischen Tocaima und Casas viejas 

191 Casas viejas 3o**o 

Ambalema, am Rio Magdalena 

192 Ignacitos 

193 L6rida, Plaza 30*^0 

194 La Honda, Häuser ii'^o 

195 Qnebrada de San Juan, Beginn der Andesitformation 

196 Libano, Plaza 18^*9 

197 Peöones, Haus 

198 Pajonales 

199 Vallecitos, Schutzhütte 

200 Sabanalarga, Haus 10'' 8 

201 Eio Lagunilla, Furt 

202 Untere Grenze des Frailejon 

203 Peftitas, Höhle 

204 Dermmbo, am tiefsten Punkt des Weges 

205 Felsen an der Nordseite des Derrumbo bei der Cueva del Toro 

206 Cueva de Nieto 7" 5 

207 Untere Schneegrenze an der Süd Westseite der Mesa nevada 

208 Obere Grenze der Vegetation an der Mesa nevada 

209 Gipfel der Olleta (Eruptionskegel) 

210 Paso de la Linea 

211 Thermalquellen 

212 Frailes, Häusergruppe 13^8 

213 Manizales, Plaza i6°o 



14 



4566 
4450 
3561 

3545 

2570 
2552 



26II 
408 

835 

324 

236 

319 

343 
1088 

1436 
1591 
2249 
2469 
3012 
3186 
3315 
3874 
4086 
3978 
4230 
4038 
4665 
4260 
4900 
4055 

3499 
2525 

2135 
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Nr. ; 12. Von Manizales durch das Cauca-Tal nach Popayan "^^'''* 

214 Santa Barbara 17°$ 

215 Santa Eosa de Gabal, Plaza 

216 Cartago vieja oder Pereira 

217 Mata de caöa, Häusergruppe 20° o 

218 Cartago, Plaza 23^8 

219 Naranjo, Plaza 23^5 

220 El Sarzal 

221 LaPaila, Furt durch den Rio Cauca 23^3 

222 Tnluä 23° 2 

223 Buga, Plaza 22''5 

224 Cerrito, Plaza 

225 Palmira, Plaza 23^8 

226 i Call, Plaza 23^5 

227 \ Alto de las Cruces de Call 

228 Paso de la Bolsa, Rio Cauca 

229 Quilichao, Plaza 22^7 

230 Ensolvado, Goldminen 2i°5 

231 LaTeta, Gipfel des Berges 

232 LaTeta, Kirche 

233 Sattel auf dem Cerro de la Chapa 

234 Rio Ovejas, Furt auf dem Weg 

235 Pescador, Plaza 20° o 

236 Tunia, Plaza 

237 Rio Piendamö, Furt auf dem Weg 

238 Venta de Palac6 17^3 

239 Rio Cauca, Brücke von Popayan 

240 Popayan, Stadt iS^'o 

13. Von Ibaguä nach Pital im oberen Magdalena-Tale 

— Ibague 

241 Puerta de Gualandai (Geröll -Plateau) 

242 Rio Gualandai 

243 Salamina, am Rio Coello 

244 Furt über den Rio Coello 

245 Guamo, Plaza 

246 Rio Saldaüa, Furt 

247 Puriflcacion, Plaza 

248 Natagaima, Plaza 



Hilie 
in Mttani 

1936 
1792 
1424 

1349 
912 

935 
919 
941 

993 
960 

975 

lOII 

1014 
1487 
981 
1073 
1392 
1785 
1230 
1838 

1337 
1533 
1758 

1789 
1811 

1779 
1741 



1280 
782 
600 
464 

339 
302 
262 
3" 
318 
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Nr. 

»49 
250 

251 
252 
253 
»54 
»55 
256 

»57 



258 

»59 
260 
261 
262 

»63 
264 

Z65 
266 
267 
268 
269 
270 

271 



272 

274 
275 



Rio Magdalena zwischen Natagaima und Villa -vieja 

Villa-vieja, Plaza 

Fortalecillas 

Sio Las Ceibas, nahe seiner Mündung in den Rio Magdalena 

Neiva, Plaza 

La Palma, Haus auf dem Llano largo, Weg nach Gigante 

El Hobo, Plaza 

Gigante 

Garzon, Plaza 

Rio Magdalena, Furt zwischen Garzon und Pital 

Pital, Plaza 

14. Von Pital nach dem Cerro Pelado und San Augustin 

Hacienda bei San Antonio del Hato 

Rio Magdalena, Furt bei Maitos 

Oparapo, Dorf 

Las Flautas, Hütte in der Quebrada de Oparapo 

Südgipfel des Cerro Pelado 

Salado blanco 

Rio Magdalena, Furt bei Oritoguas 

La Calzada, Häusergruppe bei Pitalito 

Laboyos, Hacienda des General Lopez 

Matanza, Dorf 

San Agustin, Dorf 

Rio Sombrerillo, Brücke 

Pitalito, Dorf 

Timanä, Stadt 

Naranjal, Kirche 

Rio Magdalena, Furt bei La Guaira 

San Antonio del Hato 

15. Von Pital Ober La Plata, Huila und den Päramo de Noras nach Popayan 

Pital 

Cimarronas, Höhe des Weges zwischen Pital und La Plata 

La Plata, Stadt 

Ebene von La Plata-vieja 

La Plata-vieja, Ruinen 



in Mtttim 

322 
368 
384 

437 
4SI 
512 
624 
810 
823 
716 
921 



825 

.888 
1422 

»154 
2684 
1511 
971 
1006 

1344 
1281 

1636 
1371 
1193 
1025 

135» 
861 

826 



921 

1893 
1016 

1531 
852 
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Nr. Mittler« 

Jalireittmp. 

276 Las Caevas, Häusergruppe 

277 La Topa, Dorf 

278 Subida de La Topa, Höhe des Weges 

279 Viborft, Dorf 

280 Pueblito, Dorf 

281 Tilaga, Dorf 

282 Huila, Dorf, bei der Kirche 

283 „ „ letzte Hütte im Tal des Rio Paez aufwärts 

284 Mesa de Caloto 

285 Bitoncö, Dorf 

286 Erstes Auftreten der Baurafarn am Weg nach Mosoco 

287 Mosoco, Dorf 

288 Tambito, letztes Haus am Weg nach dem Päramo de Moras 

289 Paramo de Moras, höchster Punkt des Weges 

290 Silvia, Dorf 15^5 

— Popayan, Plaza 

16. Umgebung von Popayan 

291 Belen, Kapelle 

292 Cerro de las Cruces bei Popayan 

293 Alto del Cauca 

294 La Tetilla in der Ebene von Popayan, Gipfel 

17. Exkursion von Popayan nach dem Huila 

— Silvia 

295 Höhe des Weges zwischen Silvia und Pitayö, Piedra mesa 

296 Pitayö, Dorf 

297 Jambalo, Kirche 

298 Horqueta de San Francisco 

299 Toribiö, Plaza 

300 Tacuyö, Dorf 

301 Casa Tornö, letztes Haus im Tale des Rio Palo 

302 Hütte am Fuße des P&ramo de Santo Domingo 

303 Untere Grenze des Prailejon an der Westseite des Päramo de Santo Domingo 

304 Paßhöhe auf dem Piramo de Santo Domingo 

305 Lagerplatz am Ostabhang des Piramo de Santo Domingo 

306 Tal des Rio Paez, wenig unterhalb der Wasserscheide mit Rio Negro • • • 



Hohe 

in lUUm 

II26 
1300 

1872 

1415 
1697 

1974 
1967 

2031 
2442 
2618 
2769 
2832 
3766 

2536 
174I 



179I 
I9IS 

1793 
1822 



2536 
3092 
2828 
2299 
2419 
1632 
1750 
2071 
2784 
3837 

3974 
3584 
3441 
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Nr. 

307 
308 

309 
310 
311 
312 
313 
314 

315 
316 
317 
318 



319 

320 
321 
322 
323 
3H 



325 
326 
327 
3*8 

329 
330 
331 
332 
333 
334 
335 
336 
337 



mmtf 

Jahrtitaap. 

Lagerplatz auf dem P&ramo zwischen den zwei Armen des Rio Paez • . • 
Höchster Gipfel zwischen den zwei Armen des Bio Paez („Mirador del Huila'O 

Lagerplatz im zweiten Tal des Rio Paez, unweit des Wasserfalles 

,, am großen Gletscher oberhalb der untern Schneegrenze .... 

Fuß des großen Gletschers am Huila 

Höchste schneefreie Stelle an der Westseite des Huila 

Höchster von A. Stübbl erreichter Punkt am Huila 

Lagerplatz unterhalb des gi'oßen Gletschers 

Rio Paez, nahe der Vereinigung seiner zwei Arme 

Obere Waldgrenze im Tale des Rio Paez, Lagerplatz 

Untere Grenze der mittleren Waldregion 

Paniquitä, Plaza 

Popayan 

18. Exkursion in das Vulkangebiet von Silvia und dem Rio CoquiyA 

Ambalö, Hacienda 

Silvia 

Tomb6 

Untere Grenze des Frailejon 

Piramo de las Delicias 

Oberer Azufral am Rio Coquiyö 

Unterer „ „ ,, „ 

19. Exkursionen nach dem Puracd 

San Isidro, Kirche 

Mündung des Rio Vinagre in den Rio Cauca 

Rio Vinagre, letzte Furt auf dem Weg nach Purace 

Purac6, Plaza 14° 5 

Vinagrito, Sauerquelle 

Untere Grenze des Pajonal (P&ramo) am Purac6 

Azufral del Boqueron, am Eruptionskegel des Purac6 

La Horqueta, an der Nordseite des Eruptionskegels 4''i 

Nordrand des Kraters 

Schneegrenze an der Nordostseite des Kegels 

Westgipfel des Kraterrandes 

Nordwestgipfel des Kraterrandes 

Nordostgipfel des Kraterrandes 



R8h« 
Ib Mtteni 

3846 

43»7 
3531 
4376 

4^37 
4481 

4833 
3890 

3044 
3231 
2994 
2243 
1741 



2422 
2536 
3012 
3293 

3475 
3240 
3126 



2157 
2280 
2402 
2648 
2829 

3419 
4295 
4396 
4594 
4600 
4608 T. 
4579 T. 
4607 T. 
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Nr. Mfctt^M 

Jikititraip. 

338 Höchster Gipfel des Pnrac6, annähernd 

339 Kraterboden des Parac6 

340 Pefta alta, an der Westseite des Parac6 

341 Gipfel des kleinen Kraters östlich vom Purac6 

20. Exkursion nach Coconuco und der Sierra nevada de Coconuco 

342 Poblazon, Dorf 

343 Alto del Pesar, auf dem Weg von Popayan nach Coconuco 

344 Coconuco, Dorf 

345 n Hacienda - 15^0 

346 Cobalö, agua hirviendo (Thermalquelle) 

347 Agua tibia bei Coconuco (Thermalquelle) 

348 El Salado bei Coconuco 

349 Chorrera grande (Wasserfall) im Tal von Coconuco 

330 Höchster Punkt des Weges nach Paletarä 

351 Paletarä, Hacienda 12^9 

352 Pico de Paletarä 

353 Gipfel der Cabeza redonda 

354 Westlicher Pico de Coconuco 

355 Östlicher „ „ „ 

356 Einsattelung an der Westseite des Pan de Azucar 

357 Pan de Azucar, Gipfel 

358 „ „ „ Untere Schneegrenze an der Westseite 

359 >» » »» »» »> n V Stldseite 

360 „ „ „ „ „ „ „ Nordseite 

21. Exkursion nach dem Sotari 

361 Chiribio 

362 Paispamba i4*'o 

363 Haus des Coronel Nijnez 

364 Hacienda Sotarä 16^5 

365 Rio Quilcac6, bei der Hacienda Sotara 

366 Rücken zwischen dem Weg nach Rioblanco und dem Sotara 

367 Höchster Punkt des Weges nach Rioblanco 

368 Rioblanco, Kirche 



HShe 
iaMcton 

4700 T. 
4371 T. 
4339 T. 

4579 T. 



2283 
2660 
2314 

2363 
2646 
2640 
2494 
2760 

3133 
2989 



4450 T. 
4482 T. 
4517 T. 
4544 T. 
4367 T. 
4670 T. 
4501 T. 
4519 T. 
4424 T. 



2099 
2550 
2418 
2228 
2091 

3773 
3575 T. 
2639 T. 
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Nr. 

369 Gipfel des Sotarä 

370 Nordrand des Ej-aters 

371 Spitze südlich vom Gipfel 

372 £[raterbodeD 

373 Terrasse am Ostabhang des Sotarö. 

374 Kücken älteren Gesteins an der Nordseite des Sotarä 

375 Ebene am Westfnß des Sotarft 

376 „ „ Ostfuß „ „ 

377 Warme Quelle an der Südwestseite des Sotari . • • 



H8k« 
SmMttan 

4435 T. 
4417 T. 
4319 T. 
4315 T. 
4161 
3779 T. 
3639 
3671 

3575 



III. 



REISEN VON POPAYAN BIS ZUR GRENZE ECUADORS 



Nr. 



378 

379 
380 

381 
382 
383 
384 
385 
386 

387 
388 

389 
390 

391 
392 

393 
394 
395 



22. Reise von Popayan nach Paste, östliche Route >°^^^ 

(Camino de los pneblos) 

Popayan 

Alto del Eoble 

Brücke über den Rio Quilcac6 

Cuchilla de Dolores 

Dolores, Dorf, Haus des General Cöedoba 19'' 5 

„ Plaza 

„ Kupfermine 

Rio Esmita, Furt auf dem Weg 

Los Arboles 22^0 

San Francisco 

Ebene im Patia-Tale 

Tinajitas 

Barrancon 25^0 

Rio Guachicono, Furt 

Lerma, Plaza 23^6 

Einsattelung westlich von der Teta de Lerma 

Teta de Lerma, Gipfel 

Rio S&nchez, Furt 

Kamm zwischen Rio Sänchez und Rio San Jorge 



HShe 
in Ktten 



I741 
1821 

1333 
1772 
1786 
1689 
1056 
1082 
I451 
II59 
I169 
IIOI 

870 

740 

107s 

I33I 

2120 

871 

1078 
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Nr. 

396 
397 
398 

399 
400 
401 
402 
403 
404 
405 
406 
407 
408 
409 
410 
411 
412 

413 
414 

415 
416 

417 
418 
419 



420 
421 
422 

423 
424 

425 
426 



427 
428 



MHtlert 
Jahrtsttmp. 

Las Jnntas de Marmato, Haus 25''3 

Bio San Jorge, Furt zwischen Almaguer und Bolivar 

Cuchilla de Bolivar 

Bolivar, Plaza 20^3 

Bio Sambingo, Furt 

San Lorenzo, Plaza 

Las Cruces de Batera 

San Pablo, Plaza 

La Cruz, Plaza i6°6 

Cuchilla de La Cruz 

Quebrada del Molino 

Las Cruces de Puruguai 

El Diviso de las Mesas 14° o 

El Tambo 18° 5 

Rio Vado, Furt 

El Tablon, Plaza 

Rio Juanambü, Furt 

Rücken zwischen Juanambü und Toldapamba 

Rio Toldapamba, Furt 

Buesaco, Plaza 17° 2 

Rio Pajajoi, Furt 

Chacapamba 

Alto de las Cebollas 

Pasto, Plaza 14'' 2 

23. Exkursion von La Cruz in das Vulkangebiet an den QuellflOssen des Rio Mayo 

a) Rio Mayo 

Rio Mayo, Brücke bei Sombrerillos 

„ „ in San Pablo 

„ „ bei La Cruz 

„ „ an der Einmündung der Quebrada honda 

„ „ bei Alumbral de abajo 

» >» » » » arriba 

„ „ bei Cueva de los Ramos 

b) Cerro de las Petacas 

Escandoi i6°6 

Kamm vulkanischen Tuffes oberhalb Escandoi 



Hohe 
ia UtUn 

I162 

102 1 

2034 
1727 
I164 
1748 

2539 
1728 
2440 

«573 
2312 
2783 
2556 
1845 
1412 
1619 
1419 
2012 

1574 
1998 
1976 

2431 

3237 

2544 



1172 
1720 
1944 
2520 
2619 
2768 
2981 



2443 
2715 
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Nr. 

429 
430 

431 
432 

433 
434 
435 
436 



437 
438 

439 
440 
441 
442 
443 
444 

445 
446 



MittUre 
Jahrttttmp. 



Kamm vor der Quebrada honda 

La Derrota, P&ramo westlich vom Cerro Petacas 
Qaebrada honda, Hütte der Gascarüleros • • • 

Cerro de las Petacas, Nordwestgipfel 

1, „ » V Sttdgipfel 

Runder Kücken an der Sttdostseite des Berges • 
Kleine Lagunen ,, „ „ „ „ 

Felsen alten Gestemes an der Südseite .... 



c) P&ramo de las Animas 

Niedrigster Punkt des P&ramo zwischen Petacas und Änimas 
Alter Andesit-Kamm nördlich vom Cerro de las Animas - • 

Große Lagune 

Ebene am Westfuß des Berges 

Cerro de las Animas, Ostgipfel 

» „ » „ Westgipfel 

Sattel zwischen den beiden Gipfeln 

Lagune im Krater 



ESht 
ia Mttarn 

3208 

3507 
3083 
4054 
4050 
3890 
3630 
3588 



3528 
3741 
3519 
3589 
4242 
4180 
4100 
3983 



Südwestlicher Kraterrand I 4026 



Terrasse am Südwestabhange des Berges 



3907 



d) Päramo de Tajumbina 



447 Salado caliente de Tajumbina * - 

448 Untere Grenze des Prailejon am Nordabhang 

449 Andesit -Rücken am Nordfuß des Cerro Tajumbina 

450 Südgipfel dieses Rückens 

451 Cerro Tajumbina, Ostgipfel 

452 „ „ Westgipfel 

453 Nordwestfuß des Berges 

454 Kleine Lagunen im Westen des Berges 

455 Rancho de las Lägrimas (Hütte) 

456 Obere Grenze der Baumfam (Palma boba) am Westabhang des Päramo • • 

457 Erste Rodung im Wald über Las Mesas 13° 

458 Las Mesas, Dorf 

459 Rio de la Loma seca, Furt 

460 Rio Janacatü, Furt 

El Diviso de las Mesas auf dem Hauptweg nach Pasto 



2661 

3425 
3654 
3874 
4125 
4124 
3850 

3505 
3610 
3179 
2614 

2222 
2034 
1826 
2556 



15 
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Nr. 



461 
462 



463 
464 



46s 
466 
467 
468 
469 
470 

471 
472 

473 

474 

475 
476 

477 
478 

479 
480 

481 
482 



483 
484 
48s 
486 



24. Reise von Popayan nach Paste. Westliche Route 

(Durch das Tal des Rio Patia) 

Popayan 

Rio Hondo auf dem Weg von Popayan nach El Tambo 

La Chapa, Plaza 

Boca del monte am Cerro Munchique 

Cerro Munchique, hoher Gipfel auf der Westcordillere 

Las Botas, Dorf 

El Tambo, Plaza 

San Roque, Haus am Weg nach dem Patia 

Rio Timbio, Furt 

Quilcac6, Dorf 

Patia, Dorf 

Rio Guachicono, Furt 

Mojarras 

Mercaderes, Dorf 

Sombrerillos, Häusergruppe 

Rio Mayo, Brücke bei Sombrerillos 

La Union, Plaza 

Alto de los Arenales, zwischen dem Rio Mayo und dem Rio Juanambii 

Berruecos, Dorf 

Rio Juanambü, Brücke 

Meneses, Dorf 

Alto del Tambo del Obispo 

Alto de Aranda, Weg 

„ „ „ Gipfel mit Aussicht auf Pasto 

Pasto 

25. Exkursion von Pasto nach Sebondoi Ober den Bordoncillo 

Alto de Granizo 

Tescual, Kirche 

Alto de Moras-urcu 

Piedras blancas am Alto de Aranda 

Alto de Cebollas, Weg 



Hohe 
ia Mttora 



I741 
1650 
1865 



2215 
3012 



1709 

1745 
1022 

909 
926 

615 
611 

554 
1213 
1218 
117J 

1735 
2779 
2230 
1187 

H9S 
2916 
2987 
3092 
2544 



3101T. 
2702 T. 
3347 T. 
3104 

3237 
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Nr. 

487 
488 

489 
490 
491 
492 
493 
494 
495 
496 

497 
498 

499 



500 
SOI 

502 

503 
504 

505 
506 
507 
508 
509 
510 
Sil 
512 
5x3 
514 

515 
516 

517 
518 

519 
520 

521 

522 



Cerro de San Francisco 

Cerro Cabrera 

Westspitze des Bordoncillo (sichtbar von Pasto aus) • 

Bordoncillo, Gipfel 

Lagerplatz am Bordoncillo 

Pftramo Eejoi 

Santiago, Plaza 

San Pedro -yacu, Furt, zwischen Santiago und Sebondoi 

Sebondoi, Plaza 

Putumayo, „ 

Guairapnngo auf dem Päramo de Aponte 

Tambillo (Guaranga) 

Aponte, Plaza 



26. Exkursion nach La Cocha (Laguna de Pasto) und dem Cerro Patascoi 

Chapal, Dorf 

Mocondino, Dorf 

Puerres, Dorf 

Jamondino, Dorf 

Males, Dorf 

Laguna, Dorf 

Catambuco, Dorf 

Alto de Catambuco 

Alto de Mocondino 

Cabeceras de Botano 

El T&bano 

La Cruz oder El Diviso de la Laguna (Paßiibergang) 

El Helechal, höchster Punkt des Weges nach Santa Lucia 

Furt durch den Bio Bobo auf dem Weg nach der Laguna 

La Cocha, Niveau des Wassers 

Casapamba am Nordende der Cocha (Lagerplatz) • • • 

Santa Lucia, Haus am Südende der Cocha 

Ebene zwischen Santa Lucia und dem Patascoi ... 
Erster Lagerplatz auf der Cuchilla de Patascoi ... 
Ziweiter „ ,, „ „ „ ,, 
Obere Baumgrenze am Cerro Patascoi de Santa Lucia • 
Höchster erreichter Punkt am Cerro Patascoi ... 
Ostfuß des Cerro Patascoi 



i& lUten 

337» T. 

35" T. 

3S55T. 

3699 

3335 

3^75 

"53 

2150 

"53 

2IIZ 
2695 
2152 
2188 




2591 
2763 

2657 T. 

»737 
2645 T. 
2788 
2630 
3613 T. 
3617 T. 

3320 
3076 T. 
3271 
3470 

3304 
2749 
2783 
2793 
2789 
3179 
3410 
3521 
3652 
2743 
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27. Exkursionen am Vulkan von Pasto ttknwuü^. 

a) Punkte am Fuß des Vulkans und in seiner weiteren Umgebung 

— Pasto, Plaza 

523 Anganoi, Plaza 

524 Jongovito, Kirche 

525 Obonuco, Plaza 

526 Höchster Punkt des Weges zwischen Pasto und Yacuanquer 

527 Yacuanquer, Plaza 

528 Hauptweg oberhalb Moechiza 

529 Moechiza, Hacienda 13 "6 

530 La Palma, oberer Teil der Loma Taindala 

531 Unterer Teil der Loma Taindala 

532 Las Piedras, auf dem Hauptweg nach Tüquerres 

533 Brücke über den Rio Guäitara, auf dem Hauptweg 

534 Chapacual, Hacienda 16° o 

535 Zaragoza, Haus 

$36 Quebrada de Zaragoza, auf dem Hauptweg 

537 Hato viejo, Haus am Hauptweg 18° 2 

538 Catambuquillo 

539 Cariyacu, Hauptweg oberhalb der Hacienda 

540 Quebrada de Cariyacu, Furt 

541 Cariyacu, Hacienda 

542 Bombonä, Plaza 

543 Peöas de Guäitara bei Bombona 

544 Guäitara-Brücke bei Bombonä 

545 Rio Consacä, Furt auf dem Hauptweg 

546 Consacä, Dorfplatz 

547 „ Hacienda 20'' 5 

548 Loma de Consacä, Haus des Herrn Obtiz 

549 Paltapamba 

550 Churupamba, Haus 

551 Rio Consacä, Furt von Caüotillas 

552 Caüotillas, Haus 

553 Vera Cruz, Hacienda 

554 Lagerplatz bei Vera Cruz 

555 Pieran, «Haus 

556 Derrumbo de Puputana (Bergsturz) 

557 Sandonä, Hacienda 

558 „ Dorf 



Hobo 

ia Metara 



2544 

2686 T. 
1761 T. 
2851 
3280 

2733 
2737 
2622 

2755 T. 

2496 

2173 

1634 

2334 

2024 T. 

1948 

1922 

1881 

1685 

1599 
1633 T. 

1579 

1291 
1520 
1658 
1610 
1649 T. 

1834 

2012 

1804 

1982 

1602 T. 

17S0 

1780 

1594 
IS90 
1814 
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Nr. 

559 
560 
561 
562 
563 
564 

565 
566 
567 
568 



569 

570 

571 
572 
573 
574 
575 

576 
577 
578 
579 



580 
581 
582 
583 
584 
585 
586 

587 
588 

589 
590 



ntUen 
JikitiUmp. 

Cruz del Rosaiio oder de Arada 

Rio del iDgenio, Furt 

Ingenio, Dorf 

Quebrada Patachorrera, Furt 

Klo Chacahuaico, Brbcke 

Pantano, Häusergruppe 

La Florida, Plaza 

Loma de Popayan, auf dem Hauptweg 

Chahuarpamba 

Jenoi, Plaza i4°6 



Hohe 
la MtUra 

1860 

1682 

1815 

1659 

1681 

2253 

"55 

2537 

2377 
2482 



El Tambo, Plaza 2210 

Zeltlager in der Nähe von El Tambo (am Cerro Espada) J2733 



Alto de Granadillas 

Quebrada de Molino-yacu 

Peüol, Plaza 

Alto de Guasca-urcu 

Eio Patia, zwischen der Mündung des Rio Guäitara und der des Rio 

Juanambü 

Höhe des Weges zwischen Molino-yacu und Rio Juanambü 

Salado de Jambinoi 

Gipfel der Loma de la Feliciana 

Cruz de Chilca 

b) Punkte an den äußern Abhängen des Vulkans 

Untere Grenze des Frailejon an der Ostseite 

üoere „ „ yy n ii ?> 

Loma (Rücken) auf der linken Seite des Rio Jesus 

» »> » » recnten ,, ?; n >> 

„ „ am Ursprung des Rio Jesus 

Alto de Obonuco 

Cocha Telpis auf dem Sttdabhang 

Gipfel des Paramo über der Lagune von Telpis 

Rücken auf der linken Seite des Rio Cariyacu beim Ursprung des Rio 
Zaragoza 

„ rechts vom Rio Cariyacu 

„ am Ursprung des Rio Cariyacu 



2392 
1401 
1684 
1335 

485 

1713 
1199 
1894 T. 
1924 



3513 
3914 
3674 T. 
3678 T. 
3669 T. 
3586 T. 
3528 
3915 

3176 T. 

3568 

3704 
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Nr. 

59* 

593 

594 

595 
596 

597 
598 



599 
600 
601 
602 
603 
604 
605 
606 
607 
608 
609 
610 
611 
612 
613 
614 

61S 
616 



617 
618 
619 
620 
621 
622 
623 
624 



Rücken am Ursprung des Ciruela -Tales 

Loma de Carrizal, Gipfel 

mittlerer Teil 



Loma de Guandimbas bei Pieran 



Loma redonda bei Jenoi 

Obere Waldgrenze bei Jenoi 

P&ramo de Chävez, Lagerplatz etwas oberhalb der Hacienda 
Cnbijan, Dorf 



c) Punkte auf der Caldera-Ümwallung 



Loma pelada, Nordgipfel (höchster Gipfel des Vulkans) • 

„ „ Südgipfel 

Sattei zwischen der Loma pelada und der Loma de Pasto 

Loma de Pasto, Südgipfel 

„ „ „ mittlerer Gipfel 

„ „ „ Nordgipfel 

Sattel zwischen der Loma de Pasto und El Purgatorio • 

El Purgatorio, Ostgipfel 

„ „ Westgipfel 

Sattel zwischen den beiden Gipfeln des Purgatorio • • • 

Zweite Loma westlich vom Purgatorio 

Loma de la Florida 

Loma alta, Gipfel 

Südspitze auf dem Ostkamm der Caldera-Ümwallung • • 

Gipfel des Südkammes der Caldera 

Mittlere Höhe des Kammes östlich von diesem Gipfel 

Spitze auf dem Südkamm 

Loma de Bombona 



d) Punkte im Innern der Caldera 

Rio Consacä in der ersten Talenge (ältere Gesteine, Propylit?) 

„ „ oberhalb des großen Wasserfalles 

„ „ an der Einmündung des Rio del Ramal ... 

Unteres Ende des neuen Lavastromes 

Beginn des Talweges des Rio Consaca 

Unteres Ende des großen Schlammstroraes 

Fuß des Aufstieges zum obem Calderakessel 

Unteres Ende des nördlichen Armes des neuen Lavastromes • 



ia Meten 

3462 
3066 
2605 
2074 
3617 
3290 
3193 
3057 



4264 T. 
4244 T. 

4235 
4246 T. 
4228 T. 
4222 T. 
4163 
4201 T. 
4198 T. 

4131 
3883 T. 

3878 T. 
3812 
4170 T. 
4106 T. 
4070 T. 
4083 T. 
3802 T. 



1943 
2o6i 

2157 

2400 

2865 

2870 
2916 

3168 
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Nr. I »ttlert 

625 Felsen alter Lava in Mitte des neuen Lavastromes 

626 Obere Grenze des verbrannten Waldes am Eruptionskegel 

627 Kleine Lagune am Fuß der Loma alta 

628 Oberster Calderaboden am Fuß des Eruptionskegels 

629 Nordrand des Kraters auf dem Eruptionskegel 

630 Gipfel des Eruptionskegels 

Höhe der Rauchsäule bei der Explosion am 15. Juni 1869 

Mächtigkeit des Lavastromes von 1866, beim Zeltlager: 27 7^ Meter. 

28. Einige Punkte im Päramo de! Fraiiejon 

631 Casa Chuca, am Steilabhang des Guäitara -Tales, zwischen dem Fluß und Loma 

de Ales 

632 Höhe des Weges am obem Eande des Steilabsturzes ^ 

633 Nordgipfel der Loma de Ales 

634 Öüdgipfel „ „ „ „ am Weg nach Tüquerres 

635 Zeltlager an der Loma de Ales 

636 Santisima Virgen de Yanancal 

29. Reise von Pasto zum Rio Carchi. Hauptweg 

— Pasto 

637 I Weg neben Jongovito 

— ! Höchster Punkt des Weges zwischen Pasto und Yacuanquer 

— Yacuanquer, Plaza 

638 Quebrada de Yacuanquer, Brücke 

— Weg neben Moechiza 

— Unterer Teil der Loma Taindala 

— Las Piedras, Häuser 

— Gu&itara- Brücke 

639 El Boqueron 

640 Choachü, unterstes Haus am Wege 

641 „ oberstes 

642 Embued, Hacienda 

643 Puente alto 

644 Tüquerres, Plaza 10*^5 

645 Brücke von Sapuyes 

646 Alto de Chillanquer 

647 Chillanquer, Hacienda 



in KtUn 

3578 
3458 
3434 
4034 
4120 

4180 T. 
8736 T. 



1682 

2108 

2207 

2363 T. 

2196 

1728 



2544 
2805 
3280 
2733 
»535 
2737 
2496 
2173 
1634 
2148 
2580 
2941 
2924 
2963 
3070 
2900 
3183 
3362 
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Nr. Mitu«« 

J«knttemp. 

648 Gnachncal, Plaza 

649 Goalapud, Hacienda ii"2 

650 Cumbal, Plaza 9°9 

651 Erste Loma zwischen Cumbal und Ipiales 

652 Pastaza, Plaza 

653 Ipiales, Plaza ii^'ö 

654 La Laja, oberer Rand der Felsen am Rio Carchi 

655 „ „ Wirtshaus i5°o 

656 „ „ Kapelle 

657 „ „ Brücke über den Rio Carchi 

658 Potosi, Plaza 

659 Ruraichaca, Naturbrücke über den Rio Carchi 

660 ,, Niveau des Flusses 

661 Rio Carchi, am Übergang des Weges von Chiles nach Tulcan 
(Tulcan, erste ecuatorianische Ortschaft jenseits des Rio Carchi) • 

30. Exkursionen am Azufral de Tiiquerres 

Tüquerres 

San Roque, obere Grenze des Gerstenbaues 

Obere Waldgrenze am Azufral 

Wegübergang über die Caldera -Umwallung zur Laguna verde 

Laguna verde, Kratersee 

Berge westlich von der Laguna verde 

El Salto 

Solfatara-Hügel am Nordende der Laguna verde 

Gipfel des Azufral 

Rio Chipaqu6 

Zeltlager auf dem Paramo de Gualcalä, nordwestlich vom Azufral 
Höchster erreichter Punkt auf dem Gualcalä 

31. Exkursionen am Cumbal 

Cumbal, Plaza 

673 Gipfel der Loma Guapala über dem Dorfe Cumbal 

674 Llano del Santisimo bei Cumbal 

675 La Tola, untere Grenze des Frailejon 



662 
663 
664 
665 
666 
667 
668 
669 
670 



671 
672 
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3I16 

3167 
32II 
3036 
2912 
2869 
2690 
2596 
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2779 
2766 

2754 
2931 

2977 
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3567 
3918 
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3991 

3898 

4070 
3107 
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3323 
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676 Obere Grenze des Prailejon am Combal 

677 Unteres Ende des Gletschers an der Nordostseite des Berges 

678 Untere Schneegrenze an der Ostseite des Berges 

679 Höchster Gipfel des Cumbal 

680 Nordspitze des Berges 

681 Nordrand der Kratereinsenkung 

682 Boden der Kratereinsenkung 

683 Boca del Mundo nuevo 

684 Boden des großen Kraters bei der Boca del Mundo nuevo 

685 Loma, seitlich von Las Cimarronas 

686 Ebene der Cimarronas 

687 Kamm zwischen Cimarronas und Capote 

688 Cienaga de Capote 

689 Las Cruces del Mundo nuevo 

690 Gipfel des Cerro del Balcon 

691 Höhe des Weges nach Miraflores am Nordostabhang des Cumbal 

692 Miraflores, unterstes Haus 

693 Cerro Guada bei Miraflores 

694 Laguna de Cuscungo auf dem Lavastrom des Cumbal 

695 P&ramo des Guan über der Laguna de Cuscungo 

696 Las Tolas 

697 Mullamoes, Dorf 

698 Morro de Colimba, Gipfel 

699 Colimba, Dorf 

700 Tola alta, eine der Spitzen der Cerros de Contrayerba 

701 Päramo de Loma Parga 

32. Exkursionen am Chiles 

a) Punkte an den äußern Bergesteilen 

702 Chiles, Kapelle 

703 „ Bäder 

704 La Cruz de Chiles über der Thermalquelle 

705 Termalquelle 

706 Untere Grenze des Prailejon an der Ostseite des Chiles 

707 Ubere „ „ „ » » }t ^ }> 

708 Untere Grenze des Gletschereises an der Ostseite des Chiles 

709 Untere Schneegrenze an der Ostseite des Berges 

710 T» M „ •» Südseite „ „ 

16 
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4696 

4496 
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3679 
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3527 
2791 
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3648 

3384 

3171 
3665 
3246 
3586 
3607 
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4468 
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711 

712 

715 
716 
717 
718 
719 
720 
721 
722 
723 
724 



725 
726 
727 
728 
729 
730 
731 
732 

733 
734 
735 
736 

737 
738 
739 



740 

741 
742 



Mitatn 
JahzMtomp. 

Untere Grenze des Gletschereises an der Südseite 

Obere Grenze der Vegetation an der Ostseite 

Laguna verde 

Wasserscheide zwischen Rio Mira und Rio Carchi an der Südseite des 

Berges 

Cerro de Contrayerba 

Gallinazo- Spitze auf dem Chiles 

Gipfel des Chiles 

Cerro Pascal an der Ostseite des Chiles 

Alto de Pascal an der Ostseite des Chiles 

Portachuelo, Paß 

Zeltlager jenseits der Paßhöhe von Portachuelo 

Qnebrada Banan auf dem Weg von Chiles nach Cumbal 

Zeltlager auf der Loma de Care bei Chiles 

„ am Südwestfuß des Chiles 

b) Punkte im Innern der Caldera des Chiles 

Vereinigung des Rio del Tambo mit dem Rio del Hondon 

Fuß des steilen Gipfelfelsen des Berges 

Östlicher Teil der Caldera seitlich der großen Schlamm- und Schuttmasse • • 

Unterer Teil der großen Schlamm- und Schuttanhäufung 

Östliche warme Quelle 

Westliche „ „ 

Südwestseite des Schlammstromes 

Südostseite „ „ 

Rücken im Nordwesten der Caldera 

Beginn der hohen Felsen an der Westseite der Caldera 

Beginn des Schnees auf dem Westkamm 

Fuß des westlichen Gletschers 

„ „ östlichen „ 

Untere Schneegrenze auf dem Ostkamm 

Felsen auf dem Ostnordostkamm 

33. Exkursionen am Cerro Negro de Mayasquer (Cerro de la Oreja) 

Tambo de Mayasquer 8^*8 

Potrerillos 

Qnebrada hedionda am Fuß des Berges 
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4086 
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3759 
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3962 
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llitatrt 
Jahreitcnp. 



Hlk« 
in ■•ten 



Nr. 

743 Las Cnices, Sattel zwischen dem Chiles und dem Cerro Negro 4014 

744 Obere Grenze des Prailejon an der Siidwestseite des Cerro Negro 4243 

745 Gipfel des Cerro Negro 4470 

746 Kamm, über den man zur Caldera hinabsteigt 41 81 

747 Hügel im Grunde der Caldera, Zeltlager 3761 

748 Bachbett in der Caldera 3652 

749 Obere Waldgrenze und untere Grenze des Prailejon auf dem Weg nach 

Mayasquer 2849 

750 La Ceja, Zeltlager am Wege nach Mayasquer 2703 

751 Rio de Mayasquer, Furt beim Dorfe ! 1978 

752 Mayasquer, Kirche 15^2 2063 
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ALPHABETISCHES ORTSREGISTER 

In diesem Verzeichnis sind nur diejenigen Örtlichkeiten, Berge und Flüsse Colombias auf- 
geführt, welche auf den beigegebenen Bildern erscheinen und in deren Beschreibung besprochen 
oder erwähnt werden, nicht aber solche aus andern Gebieten, deren Höhen der Vollständigkeit 
halber in das allgemeine Höhenverzeichnis aufgenommen worden sind. 

Über Schreibweise und Aussprache der Namen siehe die „Vorbemerkung" auf 8. 23. 



Ales, Loma de A. 

Alto del Cauca bei Popayan 

„ del Pesar „ „ 

Arquello, Hacienda am Fuß des Vulkans von Pasto 

Azufral del Boqueron am Purace 

Azufral de Tüquerres, Vulkan 

Belen, Kapelle bei Popayan 

Boca del Mundo nuevo am Cumbal 

Bogota, Hochebene von B. 

Bombonä, Dorf und Plateau 

Boqueron am Purac6 

Bordoncillo, Vulkan 

Cabrera, Cerro de C. 

Campanero, Basaltberg 

Care, Loma de C. bei Chiles 

Gari-yacu, Hacienda und Quebrada 

Cauca, Fluß und Tal 

Ceja, La C. am Cerro Negro 

Cerro Boliche 

,, Colorado 

de la Oreja, siehe Cerro Negro. 

„ de las Petacas 

., Espada 

Espaldar 
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Cerro Guada bei Miraflores 

„ Malhecho 

,, Marpi 

Cerro Negro de Mayasquer, Vulkan ... 

„ Pelado 

Cerros de Gontrayerba 

Coconuco, Sierra nevada de C. 

Cocha, La C, See bei Pasto 

Cülimba, Morro de C. und Serrania de C. 

Combeima, Fluß und Tal 

Gousacä, Dorf und Fluß am Vulkan von Pasto 

Corazon, Plateau am Purac6 

Cruz de Sandonä 

Cumbal, Vulkan 

„ Dorf 

Cuscungo, Laguna de C. bei Cumbal .... 

Chapacual, Hacienda am Vulkan von Pasto . 

Chiles, Vulkan 

„ Dorf 

Choachü, Dorf 

Desaguadero, Fluß und Tal 

Dona Juana, Vulkan, sein Ausbruch ... 

Fragua, Serrania und Volcan de la P. • ■ • 
Frailejon als Charakterpflanze 

Golondrina, Berg 

Guäitara, Fluß und Tal 

Gualcali, Piramo 

Guapal, Hondon de G. bei Cumbal .... 
Guapala, Loma de G. bei Cumbal .... 

Hato viejo am Vulkan von Pasto 

Helechal, El JB. an der Cocha de Pasto • • 
Herveo, Mesa nevada de H., Vulkan • ■ • 

Hondon de Chiles 

Horqueta am Purac6 

Huila, Vulkan 

„ Dorf 
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Ibagu^y Stadt • 
Isabel, Ynlkan • 
Isabelilla, Vulkan 



Jenoi, Dorf bei Pasto 
Juanoi, Cen-o de J. • 



lia Ceja, s. Ceja. 

La Cocha, s. Cocha. 

Lagana verde im Azufral de Tüquerres 

Loma alta am Vulkan von Pasto • • • 

„ de Ales, s. Ales. 

„ de Bpmbonä am Vulkan von Pasto 

„ de Gare, s. Gare. 

,, de Gruapala, s. Gruapala. 

„ de Pasto 

„ Parga zwischen Cumbal und Chiles 

,, Pelada auf dem Vulkan von Pasto 

,, Taindala am Vulkan von Pasto • 



lilano del Santisimo bei Cumbal 
Llano largo bei Ibagu6 • • • 
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Manizales, Dorf 

Mesa, La M., Plateau am Purac^ 
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„ nevada de Herveo, s. Herveo. 

Mira, Tal des Rio M. 

Mirador del Huila 

Miraflores, Ortschaft 
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Munchique, Cerro de M. • . . . 
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Paramo de Chävez 

„ „ Gualcalä, s. GualcaU. 
,, Guan 
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Päramo de Herveo 

,y jj ]as Animas 

„ del Frailejon 

„ de Rniz, s. Roiz. 

„ „ Santo Domingo 

„ „ Tajumbina 

Pasambiö, s. Rio Vinagre. 

Pascal, Cerro de P. am Chiles 

Pasto, Stadt 

„ Karte der Provinz P 

,, Vulkan von Pasto, s. diesen. 

Pastos, Provincia de los P. 

Patascoi de Potumayo, Berg 

„ „ Santa Lucia, Berg 

Pefla alta am Purac6 

Pisoj6, Hacienda bei Popayan 

Popayan, Stadt 

„ Ebene von P. 

Portachuelo, Paß am Chiles 

Purac6, Vulkan 

Dorf 

Purgatorio, auf dem Vulkan von Pasto • • . 

Pusnä, Berg bei Purac6 
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({uindiu, Sierra nevada de Qu. 

„ Volcan de Qu. 

„ Paß 

Buiz, Päramo de R. und Volcan de R. 

San Agustin, Dorf 

San Francisco, Cerro de S. Fr. 
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Santa Isabel, s. Isabel. 

Santa Lucia, Gehöft an der Cocha de Pasto 

Santiago, Dorf 

Sebondoi, Dorf und Ebene 

Silvia, Vulkangebiet von S, 

Sotarä, Vulkan 
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Telpis, Laguna de T. 

Tetilla, La T. bei Popayan 

Tolima, Vulkan 
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DRITTER TEIL 

Ein Blick in die Werkstatt der vulkanischen Kräfte') 



l)ie vulkanischen Erscheinungen der Gegenwart haben — soweit die Summe der bis jetzt 
beobachteten Tatsachen ein Urteil gestattet — ihren Ursprung in lokalisierten, das heißt begrenzten 
und daher erschöpf liehen Herden, nicht aber in einem centralen, in unberechenbarer Tiefe gelegenen 
und allen vulkanischen Erscheinungen der Erdoberfläche gemeinschaftlichen Herde. Daraus ergibt 
sich, daß die Ursprungsorte der vulkanischen Tätigkeit, wenn auch nicht immer in der gleichen, 
so doch stets in einer relativ geringen Tiefe vermutet werden müssen, und dieser Umstand be- 
rechtigt uns, im Gegensatze zu jenem Centralherde, von peripherischen Herden zu sprechen. 

Daß es peripherische, lokalisierte Herde geben muß, lehrt die Beobachtung mit großer 
Bestimmtheit; daß es aber auch einen Centralherd gibt, ist sehr wahrscheinlich, doch f&hren uns 
geogenetische Betrachtungen zu der Annahme, daß seine Reaktionen die gegenwärtige Erdoberfläche 
nicht mehr erreichen, und so dürfen wir ihn an dieser Stelle, als nicht in Betracht kommend, 
übergehen. 

Jeder vulkanische Bau (Vulkanberg) ist seiner Größe und Gestaltung nach gewissermaßen 
das Abbild des Herdes, der ihn hervorgebracht, von dessen Rauminhalt, und von den Vorgängen, 
die sich in ihm schon vor unermeßlich langen Zeiträumen abgespielt haben und in vereinzelten 
Fällen noch gegenwärtig abspielen. 

Alle Gewaltättßerungen der lokalisierten Herde, die wir als Ausbrüche, als Eruptionen 
zu bezeichnen gewöhnt sind, scheinen allerwärts den Zweck gehabt zu haben und noch zu haben, 
ein bestimmtes Quantum glutflüssigen Magmas, für dessen fernere Beherbergung der Herd all- 
mählich zu enge geworden ist, an die Oberfläche zu fördern, wodurch das gestörte Gleichgewicht 
auf unbestimmte Zeit hergestellt und der Zustand der Ruhe äußerlich wieder herbeigeführt wird. 
Die Ausstoßung von Gasen und Dämpfen und das Auswerfen ungeheurer Massen festen Materials 
unter heftigen Detonationen, was man oft für den wesentlichsten Teil der Eruption halten könnte, 
sind daher nur als Begleiterscheinungen der Ergüsse glutflüssigen Gesteins zu betrachten. Der 



i) Dieser dritte, theoretische Teil des Werkes stammt, wie ich im Vorwort bemerkte , ganz aas der Feder 
Ton Dr. A. Stübel. Am sachlichen Inhalt desselben habe ich nicht das Geringste geändert, ohne damit eine Ver- 
antwortung für ihn in allen Punkten zu übernehmen. Th. WOLP. 
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eigentliche Zweck der Eruption ist also stets die Ergießoug von Lava, oder die Abführung über- 
flüssigen Materials aus dem Herde in irgend einer Form, nicht aber das Bestreben eine bleibende 
Verbindung des vulkanischen Herdes mit der Erdoberfläche anzubahnen und ständig zu unterhalten. 

Es gibt vulkanische Herde, die den Gleichgewichtszustand ihres glutflüssigen Inhalts 
durch einen einzigen Ausbruch auf immer wieder erlangten, so daß die oberirdischen Baue, die 
für ehemalige Eruptionscentren bis auf den heutigen Tag Zeugnis ablegen, für alle spätere Zeit 
außer Tätigkeit gesetzt blieben und stets bleiben werden. Daher die große Zahl erloschener 
Vulkanberge von allen Dimensionen. Die Schöpfungen dieser Herde sind die monogenen Baue 
der vulkanischen Kräfte. Daß es solche geben muß, ist a priori anzunehmen, man hat sie in 
kleinem Maßstabe sogar in geschichtlicher Zeit entstehen sehen; es fragt sich nur, bis zu welcher 
Größe solche monogene Baue aufgeführt werden konnten. Wir sind der Meinung, daß gerade 
die umfänglichsten aller Vulkanberge, wenn auch nicht immer die höchsten, auf diese Art gebildet 
worden sind. Nur darf nicht übersehen werden, daß ein solcher Bau, nachdem er vollendet war, 
Jahrhunderte, ja vielleicht Jahrtausende lang die Rolle eines tätigen Vulkans gespielt hat, ohne 
jedoch dadurch noch wesentlich an Höhe und Umfang zu gewinnen, und daß die Masse des Berges 
selbst einem langsamen Erkaltungsprozesse unterworfen war, der lokale Ausbruchserscheinungen 
zeitigte, an verschiedenen Punkten seiner Oberfläche Lavaströme ergoß und Eruptionskegel auf- 
warf, die aber mit dem ui^sprünglichen Tiefenherde des Berges nicht in direkter Verbindung standen. 

Es gibt aber auch solche vulkanische Herde, in denen sich das gestörte Gleichgewicht 
der in ihnen aufgespeicherten Schmelzmassen erst durch einen zweiten, von dem ersten zeitlich 
weit abliegenden Ausbruch wieder herstellt und erst dann auf immer erhalten bleibt. — Wenn 
sich infolge des zweiten Ausbruches gleichfalls ein bergartiger Bau bildet, so wird dieser auf, 
oder auch neben dem der ersten Eruption zu stehen kommen, und nur ausnahmsweise dürfte der 
erste Bau durch das Material des zweiten Ausbruches in seiner Anlage so ergänzt werden, daß 
eine scharfe Unterscheidung der Schöpfungen beider Ausbruchsepochen nicht mehr möglich wäre. 
Häufig aber beschränkt sich auch das zweite große Wiedererwachen eines Herdes lediglich auf 
die Ergießung massiger Lavaströme. Da wir bestimmt wissen, daß es erschöpfliche Herde gibt, 
wäre es besonders lehrreich, wenn sich feststellen ließe, daß viele dieser Herde schon nach einer 
zweimaligen Ausstoßung glutflüssigen Materials ihrem gänzlichen Ersterben rasch entgegengehen. 
In der Tat scheint aus dem genaueren Studium der alten Vulkanbaue hervorzugehen, daß das 
Eintreten der eruptiven Tätigkeit in zwei verschiedenen, durch einen langen Zustand der Buhe 
getrennten Epochen für eine grolle Zahl der vulkanischen Herde als durchgreifende Eigentümlich- 
keit aufgestellt werden dürfe. 

Es kann endlich auch vulkanische Herde geben, die erst durch drei-, vier- oder noch 
mehrmalige, zeitlich weit auseinander liegende Tätigkeit in den Gleichgewichtszustand gelangen, 
den man als Erstorbensein eines Vulkans bezeichnet, doch muß soi^fältig unterschieden werden, 
ob diese vielmalige Tätigkeit erst nach einem scharf ausgesprochenen zweiten Erwachen des Herdes 
eintritt, oder ob ein solches nicht nachweisbar ist 

Das Hervorbrechen glutflüssigen Magmas aus dem gleichen Eruptionscentrum charakterisiert 
sich als eine zwar periodische, jedoch in ganz unregelmäßigen Zeitabschnitten eintretende Er- 



Digitized by 



Google 



131 

scheinung, nnd läßt sich als solche nicht nur an der Art der Tätigkeit, welche den Vulkanen der 
Oegenwart eigen ist, sondern auch an den vulkanischen Schöpfungen der ältesten Vorzeit mit 
Sicherheit nachweisen. 

Nicht mit gleicher Sicherheit, mit der wir die Periodizität der vulkanischen Ausbrüche 
behaupten, können wir dagegen die Frage nach ihrer Ursache beantworten; doch darf soviel 
als feststehend erachtet werden, daß die Vorgänge durch einen langsam fortschreitenden Erkaltungs- 
prozeß hervorgerufen werden. Und wenn wir auf Grund des experimentell nachgewiesenen Ver- 
haltens künstlicher Schmelzmassen annehmen, daß im Verlaufe eines solchen Erkaltungsprozesses 
nicht immer eine Zusammenziehung, sondern im Gegenteil gerade auch eine Ausdehnung, eine 
Volumenvergrößerung der im Erkalten begriffenen Schmelzmasse, wenigstens vorftbergehend ein- 
treten kann, so ist damit zugleich auch zugestanden, daß die Lava in einem gegebenen Moment 
zu einer Quelle uneinschränkbarer Gewaltäußerungen zu werden vermag. Gewaltäußerungen 
dieser Art der in lokalisierten Herden eingeschlossenen Massen müssen aber notwendig periodisch 
eintreten, denn es wird für jede einzelne Eruption einer hochgradigen Spannung im glutflüssigen 
Magma bedürfen, um die Widerstände zu überwinden, die sich den Ausbruchsmassen auf ihrem 
Wege zur Erdoberfläche entgegenstellen. 

Die Dauer der Ruhepause zwischen je zwei Eruptionsepochen wird zunächst von den 
Erkaltungsvorgängen abhängen, die sich in der glutflüssigen, bald größeren, bald kleineren Füllmasse 
eines Herdes höchst wahrscheinlich partiell vollzieht, dann aber auch nach dem größeren oder 
geringeren Widerstand zu bemessen sein, welchem die Magmasäule begegnet, wenn sie im Eommuni- 
kationsschacht emporgetrieben wird. 

Ist der Widerstand in dem Schachte, der die Verbindung zwischen Herd und Erdoberfläche 
herstellt, nach dem Abschluß einer Eruption so gering, daß selbst relativ kleine Gleichgewichts- 
störungen im Innern des Herdes sich nach oben fortpflanzen und auf der Oberfläche bemerkbar 
machen können, so wird daraus ein in seiner Tätigkeit nur selten ganz unterbrochenes Eruptions- 
eentrum hervorgehen, also die Bildung eines „tätigen Vulkans'^ im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes das Ergebnis sein. Ein vulkanischer Berg kann überhaupt erst dann zu einem — nach 
menschlichen Begriffen — permanent tätigen Vulkane werden, nachdem die Hauptaktion seines 
Herdes schon längst ihren Abschluß gefunden hat. 

Wenn wir uns vergegenwärtigen, daß die scheinbar permanente Tätigkeit der Vulkane, 
z, B. die des Vesuv, Stromboli und Ätna, hauptsächlich von der größeren oder geringeren Gang- 
barkeit ihrer Tiefenschächte abhängt, so werden wir schon daraus entnehmen können, wie gewagt 
es ist, aus der gleichzeitig oder ungleichzeitig eintretenden Tätigkeit benachbarter Vulkane auf 
eine Verbindung ihrer Herde in der Tiefe zu schließen, und daraus wiederum einen Synchronismus 
oder Anachronismus der Ausbrüche ableiten zu wollen, wie dies gerade für die genannten Vulkane 
so oft versucht worden ist 

Vulkanische Herde, die ihre Erschöpfbarkeit durch einen einzigen, überaus gewaltigen 
Ausbruch bekundet haben, und nachher allenfalls nur noch einige relativ geringe Äußerungen 
ihrer ersterbenden Kraft gaben, sind unter den sogenannten erloschenen Vulkanbergen in großer 
Zahl vorhanden, und zu ihnen gehören gerade auch die in ihren Dimensionen bedeutendsten Baue 
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der ynlkanischen Kräfte, welche die Erdoberfläche in den Hochländern von Süd- und Mittelamerika, 
anf manchen der atlantischen Inseln nnd in vielen andern Gegenden aufzuweisen hat. Die äußeren 
Formen dieser monogenen Vulkanberge gestalten sich aufs mannigfaltigste, vom einfachen Kegel- 
berg bis zum kompliziertesten Calderaberg'). 

Vulkanische Herde, die in ihren oberirdischen Bauen eine zweimalige Ausbruchsperiode 
erkennen lassen, gibt es vielleicht in noch weit größerer Zahl, und am beachtenswertesten sind 
unter ihnen jedenfalls diejenigen, welche bei dem zweiten Erwachen der vulkanischen Kräfte 
nicht nur Lavaströme ergossen, sondern aus ihren Eruptionsprodukten neue Berge errichteten. 
Zu den vulkanischen Schöpfungen dieser Art gehört vor allem die typische Verbindnng von zwei 
Bergen, wie wir sie im Vesuv und Somma kennen, und die sich in auffallender Übereinstimmung 
in anderen vulkanischen Gebieten bald mehr, bald weniger ausgeprägt wiederholt, z. B. in der 
Bocca Monfina, auf der Insel Eogo, auf Teneriffa, am Vulkan von Pasto in Colombia, am Mojanda 
in Ecuador, in Santorin, und selbst am Ätna nicht fehlt. 

In dieser Erlasse vulkanischer Baue, die sich also aus einem mehr oder weniger zirkus- 
artig geschlossenen Calderaberge und einem jüngeren, centralen Ausbruchskegel zusammensetzen, 
ist vom genetischen Gesichtspunkte aus ein zweifaches Verhalten der ihnen zugehörigen Herde 
zu unterscheiden: 

a) Das Verhalten der ersten Art besteht darin, daß der vulkanische Herd einen uralten, 
scheinbar längst erloschenen monogenen Calderaberg von großen Dimensionen plötzlich 
in einen tätigen Vulkan verwandelt, indem er, meist annähernd über der Mündung des 
früheren Kraterschachtes, durch eine große Zahl von einzelnen Ausbrüchen einen neuen 
Berg, diesmal aber einen polygenen Vulkankegel aufwirft, der nach Befinden im Laufe 
der Zeit so hoch anwachsen kann, daß er die Gipfelpunkte des alten Baues an Höhe 
überragt. 

Aus einem solchen Verhalten des Herdes ist der Vesuv-Somma-Typus hervor- 
gegangen. Besonders beachtenswert aber wird dies noch dadurch, daß der Vesuv, dieser klassi- 
sche Vertreter der sogenannten tätigen Vulkane, erst in geschichtlicher Zeit (Anno 79 n.Chr.) 
in die Reihe dieser eingetreten ist, und zwar geschah dies offenbar nur dadurch, daß der 
Tiefenschacht im Verlaufe der ersten Eruption, die den monogenen Bau der Somma hervor- 
brachte, so fest verschlossen blieb, daß es erst einer ganz außerordentlichen Spannung 
der vulkanischen Kräfte im Herde bedurfte, um ihn durch eine neue Eruption wieder 
gangbar zu machen. Seit diesem Zeitpunkte hat sich dann der Schacht auch für kleine 
Ausbrüche gangbar erhalten. 

b) Das Verhalten der zweiten Art eines vulkanischen Herdes mit einem Doppelberge gibt 
sich darin zu erkennen, daß auf dem Boden des Calderaberges, wie in dem vorhergehenden 
Falle, zwar auch ein neuer Berg aufgeworfen wird, diesmal aber nicht durch eine Jahr- 
tausende häufig wiederholte Tätigkeit, sondern durch eine einmalige Ausstoßung glut- 
flüssigen Magmas, das sich zu einem Berge aufstaut, dessen homogene Beschaffenheit beim 
Mangel eines Kraterschachtes die Möglichkeit ausschließt, für spätere Ausbrüche, sofern 



i) Vergl. A. Stdbel, Die Vulkanberge von Ecuador S. 406—409. 
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solche der gleiche Herd anstreben sollte, die Yermittlong zu übernehmen. An die Stelle 
des polygenen, nach und nach aufgeschichteten Eruptionskegels tritt also hier der monogene 
Aufstanungsberg von unregelmäßiger Gestalt. 

Für diese so charakteristische zweite Art eines vulkanischen Herdes liefert der den 
Vesuv mit Somma an Umfang weit fibertreffende Bau der Rocca Monfina das typische 
Beispiel. Als andere Belege für eine gleiche Betätigungsweise vulkanischer Herde lassen 
sich der Mojanda und der Pululagua, zwei der größten Vulkanberge Ecuadors, anfuhren. 

Daß auf die zweite gewaltige Äußerung des Herdes nicht vielleicht noch eine dritte 
oder gar eine vierte, jedoch an einer ganz andern Stelle des Berges und in ihrer Intensität 
weit geringer; folgen könnte, soll hier keineswegs ausgeschlossen werden, doch wird dadurch 
die Tatsache, daß zwei Hauptexuptionen die Tätigkeit des Herdes charakterisieren, 
durchaus nicht widerlegt, da der zweite Ausbruch so scharf markiert ist, daß keiner der 
folgenden ihn übertreffen könnte. 

Die Mannigfaltigkeit der Formen in den Bauen, die der ersten Tätigkeitsperiode der 
vulkanischen Herde entstammen, ist eine überaus große, an dem einen Ende der Reihe steht der 
mit geringem Neigungswinkel ansteigende, vielleicht kraterlose Kegelberg, an dem anderen der 
Berg mit weiter, kesseiförmiger Vertiefung, mit der in Form und Umfang so wechselnden Caldera, 
und zwischen beiden stehen Berge, die sich bald dem einen, bald dem andern Typus nähern. 

Aber fast noch unerschöpflicher in ihrer äußeren Gestaltung sind die Werke, die das 
zweite Erwachen des Herdes hervorbringt. Hier sehen wir an dem einen Ende der Beihe den 
einfachen, weithin geflossenen, vielleicht hier und dort hügelig angestauten Lavastrom, an dem 
anderen den steil aufsteigenden, einen Eraterschacht umschließenden Kegelberg, und innerhalb 
dieser beiden Grundformen bemerken wir, in verschiedenen Größen ausgebildet, einzeln oder zu 
Gruppen verbunden, die mannigfaltigsten Zwischenglieder. 

Da nun die Doppelberge aus der Verbindung eines Baues der ersten Reihe mit einem der 
zweiten hervorgehen, und dabei die verschiedensten Größenverhältnisse ins Spiel kommen, so 
läßt sich leicht ermessen, welche außerordentliche Mannigfaltigkeit in der äußeren Erscheinung 
der Doppelberge möglich ist. Aber auch in den kompliziertesten Fällen, und selbst dann, wenn 
beide Berge mehr oder weniger ineinander verwachsen sind, und nicht, wie etwa bei Vesuv und 
Somma, auf oder nebeneinander stehen, wird das genetische Moment zweier Ausbruchsperioden 
in den meisten Fällen noch deutlich erkennbar bleiben. 

Wenige Beispiele, die wir aus der Fülle der sich darbietenden herausgreifen und hier in 
Kürze besprechen wollen, werden einige der Eigentümlichkeiten zeigen, die an Doppelbergen zu 
beobachten sind. 

Die Inselgruppe von Santorin bietet, wenn wir uns den Meeresboden trocken gelegt 
denken, ein höchst lehrreiches G^enstück zu dem Somma- Vesuv-Typus. Auch hier handelt es 
sich um eine calderaartige Bildung von großem Umfange, in deren Mitte sich als Schöpfung neuer 
Ausbrüche die Kaimeni -Inseln erheben. Der Vergleich Santorins mit dem Vesuv erscheint um 
so gerechtfertigter, als diese Gebilde der vulkanischen Tätigkeit gleichfalls erst in geschichtlicher 
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Zeit entstanden sind. Bis zum Jahre 198 v. Chr., in dem Paläa-Kaimeni ans dem Meere auf- 
tauchte, wußten die Bewohner von Thera ebensowenig, wie bis zum Jahre 79 n. Chr. die von 
Pompeji, welcher Gefahr sie durch die unmittelbare Nachbarschaft eines alten Ei*uptionscentmms 
ausgesetzt waren. 

Demnach bekundet auch der vulkanische Herd von Santorin zwei Hauptepochen seiner 
Tätigkeit, die durch einen Zeitraum gänzlicher Ruhe von unbekannter Dauer voneinander getrennt 
sind. Genau wie am Vesuv, so wurde auch hier erst durch dieses zweite Erwachen der vulkanischen 
Kräfte der bis dahin fest verschlossen gewesene Tiefenschacht für eine Reihe von Eruptionen 
leicht gangbar gemacht, die Entstehung eines sogenannten „tätigen Vulkans'^ eingeleitet. Aber 
die vulkanischen Strafte benutzten hier den von ihnen neu gebahnten Weg nicht, wie die des 
Vesuv -Herdes, für fast ununterbrochene Äußerungen, sondern beschränkten sich innerhalb eines 
Zeitraumes von über 2000 Jahren auf eine etwa fftufmalige Abführung glutflössigen Materials, 
und jeder dieser Ausbrüche dauerte von seinem plötzlichen Beginn bis zum gänzlichen Ersterben 
der letzten schwachen Reaktionen stets nur wenige Jahre. 

Der Verlauf der Santorin -Eruption unterscheidet sich von dem der Vesuv -Eruptionen aber 
auch dadurch, daß sich das Material der letzteren — abgesehen von kleinen Seitenausbrüchen — 
im Laufe der Zeit zu einem einzigen großen Ausbruchskegel aufschichten konnte, während im 
Golfe von Santorin jede Eruption ihren besondem Ausbruchskegel aufwarf, also den Eraterschacht 
des bei der vorhergegangenen Eruption gebildeten Berges, wenigstens in seinen oberen Teilen, 
nicht wieder benutzte. So entstanden auf gemeinschaftlicher unterseeischer Basis vier dicht be- 
nachbarte Baue. — Die geschichtlichen Ausbrüche von Santorin lehren demnach; 

1. daß der Zweck der Eruption die Abflihrung glutflüssigen Magmas gewesen sein muß; 

2. daß die Äußerungen der vulkanischen Kräfte, die bis an die Erdoberfläche gelangen, 
nur periodisch einzutreten vermögen, und 

3. daß die Bildung von Kraterbergen eine ganz nebensächliche Bedeutung hat, daß der 
Kraterberg im Gegenteil ein Hindernis für die später folgenden Eruptionen werden kann. 

Wir werfen nun einen flüchtigen Blick auf die Wirkungsweise des vulkanischen Herdes, 
aus dem der Aufbau des Albaner- öebirgres bei Rom, der Monti Laziali, hervorging. 

Auch in dieser Schöpfung der vulkanischen Kräfte lassen sich zwei Hauptglieder leicht 
unterscheiden, die zwei verschiedenen, wahrscheinlich weit auseinander liegenden Ausbruchsperioden 
angehören. In der ersten derselben ist ein nahezu ringförmiger Wall von etwa 500 bis 800 Meter 
Höhe gegenwärtiger Beschaffenheit aufgeworfen worden, der ein flaches Becken von etwa 10 km 
Durchmesser umschließt. Auf dem Boden dieses letzteren hat nun der zweite große Ausbruch 
stattgefunden. Aber dieses neue Erwachen der vulkanischen Tätigkeit hat keinen Kegelberg, wie 
in der Somma- Caldera, aufgeworfen, auch keinen einzelnen, in sich abgeschlossenen Aufstauungs- 
berg hervorgebracht, wie im Rocca Monflna- Zirkus, oder nach und nach eine Gruppe solcher 
Kegelberge gebildet, wie im Golfe von Santorin, sondern hat einen zweiten ringförmigen Wall 
geschaffen, dessen Durchmesser zwar weit kleiner ist als der des alten Walles aus der ersten 
Tätigkeitsperiode, aber immerhin noch etwa 3 km beträgt. Beide Wälle haben nahezu das gleiche 
Centrum, und bilden daher, von geringen Unregelmäßigkeiten abgesehen, konzentrische Ringwälle. 
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Hiermit war aber die Tätigkeit , die wir für den Herd des Albaner- Gebirges zn verzeichnen 
haben, noch nicht erschöpft. Es folgte ein drittes, vielleicht auch ein viertes and f&nftes Erwachen, 
wie hügel- und stromfönnig abgelagerte Emptivmassen, z. B. der merkwürdige Ergoß von Bocca 
di Papa, deutlich genug bekunden, die ihrer Lage nach aus dem gleichen Eruptionscentrum hervor- 
gegangen zu sein scheinen. 

Es wird sich dem Leser vielleicht die Frage aufdrängen, ob es auch gerechtfertigt sei, 
das Albaner- Gebirge in die Reihe derjenigen Bildungen zu stellen, f&r die das zweimalige Er- 
wachen der vulkanischen Kräfte eines und desselben Herdes als das Maßgebende anzusehen ist, 
oder ob es nicht richtiger wäre, dieses Gebirge, statt aus zwei, aus vier oder gar fünf Eruptionen 
herzuleiten? Diesem Bedenken müssen wir jedoch entgegenhalten, daß der zweite Ausbruch, der 
den kleineren Ringwall geschaffen, und dem der Monte Cavo als höchster Punkt des ganzen Albaner- 
Gebirges angehört, ein so gewaltiger gewesen ist, daß die Schöpfungen der nachfolgenden Eruptionen 
ihm gegenüber verschwindend klein erscheinen; dieser Umstand gibt uns Grund zur Annahme, 
daß der zweite Ausbruch die vorher unterbrochene leichte Kommunikation des Herdes mit der 
Oberfläche herstellte und dadurch erst die kleineren, weit später nachfolgenden Ausbrüche ermöglichte. 

Mit dem zweiten gewaltigen Ausbruche, dessen Ringwall wohl genetisch, nicht aber der 
äußern Form nach mit dem Centralberge der Rocca Monfina in Parallele gestellt werden kann, 
sind höchst wahrscheinlich auch die Vorgänge in Verbindung zu bringen, welche die Bildung der 
Maarbecken des Albaner- und Nemi-Sees, sowie des jetzt trocken liegenden Beckens von Ariccia 
zur Folge gehabt haben. — Auf andere Einzelnheiten dieses hochinteressanten vulkanischen Baues 
einzugehen, müssen wir uns hier versagen. 

Der vulkanische Herd des Ätna, dem wir gleichfalls einen kritischen Blick schulden, 
verhält sich in seiner Äußerungsweise dem des Vesuv sehr ähnlich. Auch er hat sich, jedenfalls 
durch einen sehr gewaltigen Ausbruch, ein neues Eruptionscentrum — freilich schon in vorgeschicht- 
licher Zeit — an einem von dem früheren um wenige Kilometer entfernten Punkt geschaffen. 
Dieses Verlegen des Eruptionscentrums läßt mit großer Sicherheit auf eine vorhergegangene Ruhe* 
pause von langer Dauer schließen. Die Wirkungsweise des Ätna-Herdes unterscheidet sich aber 
von der des Vesuv-Herdes darin, daß der neue Aufschüttnngskegel im Verhältnis zu dem monogenen 
Grundbau am Ätna nicht nur viel kleiner geblieben ist, als am Vesuv, sondern auch bezüglich 
seiner Lage zum Grundbau von dem des letzteren wesentlich abweicht. Der Aufschüttungskegel 
des Ätna müßte, wenn die Analogie mit dem Vesuv auch äußerlich stärker hervortreten sollt«, 
in der Valle del Bove stehen, nicht aber auf dem Kamme der Zirkuswand, die die Valle del Bove 
umschließt. Diese abweichende Lage erscheint um so befremdender, als gerade an jener Stelle, 
wo der Aufschüttnngskegel hätte gebildet werden sollen, große Lavaströme ihren Austritt in 
geschichtlicher Zeit genommen haben. Jedenfalls stimmt die Leichtigkeit, mit der der Ätna-Herd 
durch seinen Schacht nach oben kommuniziert, mit der des Vesuv -Herdes sehr nahe überein, und 
wenn seine Eruptionsprodukte sämtlich ihren Weg durch den Schacht des Aufschüttungskegels 
genommen hätten, anstatt an vielen anderen Punkten des Berges hervorzubrechen, so würde auch 
der Ätna-Emptionskegel zu seinem umfänglichen Unterbau in einem ähnlichen Größenverhältnisse 
stehen, wie Vesuv und Somma zueinander. 
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Daß der Ätna- Herd seinem Raaminhalte nach ein weit größerer sein muß, als der des 
Vesuv, darf bei einem Vergleiche beider Berge nicht übersehen werden. Hunderte von parasitischen 
Ansbruchskegeln bedecken bis auf sehr große Entfernung vom Eruptionscentrum, von der Achse 
des Berges, die Abhänge des Ätna; viele von ihnen kennzeichnen die Austrittsorte von Lava- 
strömen, andere sind nur lokale Schlackenanhäufnngen. Der Mehrzahl nach datiert ihre Ent- 
stehung aus vorgeschichtlicher, ja wahrscheinlich aus der Zeit, welche dem ersten gewaltigen 
Auf^bniche unmittelbar folgte, der die Kernmasse des Berges, den monogenen Bau aufstaute und 
aufwarf. Für viele dieser Kegel dürfte die Annahme zutreffen, daß ihre Herde innerhalb der 
in langsamer Erkaltung begriffenen Bergmasse selbst lagen, anstatt sie mit Reaktionen des funda- 
mentalen Hauptherdes in Verbindung zu bringen. 

Auf den ersten Blick mag es befremden, daß Somma-Vesuv solche sogenannte Lateral- 
kegel, mit Ausnahme des einzigen Monte Oamaldoli della Torre am Westfuße des Vesuv, aus 
vorgeschichtlicher Zeit nicht aufzuweisen hat. Dieser umstand dürfte sich aber hauptsächlich 
daraus erklären, daß die Somma im wesentlichen aus Agglomeraten, und nur zum kleineren Teile 
aus Lavabänken und Lavagängen besteht, also nicht aus sehr mächtigen Anhäufungen von glut- 
flflssig ergossenem Magma, in denen sich sekundäre, durch einen einzigen kleinen Ausbruch er- 
schöpfliche Herde bilden konnten. 

Wir möchten also nicht unbedingt das Vorhandensein von vielen Lateralkegeln, wie wir 
sie am Ätna finden, stets auf Eruptionen aus der Tiefe des Hauptherdes zurückgeführt sehen, 
wodurch die Meinung erweckt werden könnte, daß der Hauptherd, auch wenn wir es mit einem 
sogenannten „tätigen Vulkan*' zu tun haben, ehedem in einer viel größeren Zahl von Eruptionen 
ergangen habe, als dies in Wirklichkeit der Fall gewesen ist. 

An kleinen, der Neuzeit angehörenden Aufschüttungshügeln mit Kratereinsenkungen, die 
neben den Austrittspunkten von Lavaströmen aufgeworfen wurden, fehlt es auch dem Vesuv nicht ganz. 
Sie liegen hier zumeist in der mittleren Zone am Abhänge des eigentlichen Vesuvkegels und 
deuten durch ihre Lage in der Nähe des Hauptkraterschachtes darauf hin, daß die Lava dieser 
Ergüsse wohl nur durch seitliche Zweigkanäle direkt aus dem Hauptschachte abgeführt wurde. 

Wie am Vesuv und an der Rocca Monflna, wie an den Kaimeni -Inseln und im Albaner- 
Gebirge, so fällt das Auge des G-eologen auch am Ätna auf sichere Beweise dafür, daß erst 
ein zweites Erwachen der vulkanischen Kräfte in seinem Herde diesem die Möglichkeit ver- 
schaffte und noch erhalt,, sich in relativ schwachen Ausbrüchen allmählich zu erschöpfen, den 
Ätna also zu einem „tätigen" Vulkan machte. 

Auch der Stromboli gehört unverkennbar in die Klasse der Doppelberge, deren Ent- 
stehung auf ein zweimaliges Erwachen der vulkanischen Kräfte im gleichen Herde zurückzuführen 
ist, doch tritt dieses Verhältnis hier weniger augenfällig hervor, als am Vesuv und Somma. 

Der Stromboli besteht aus einem „Urberge", wie ihn BEBaBAT nennt"), der annähernd 
die Gestalt eines oben abgewölbten Kegels besaß, und aus einem jüngeren, seitlich angesetzten 
Aufschüttungskegel. Beide sind eng miteinander verwachsen; dessenungeachtet läßt sich zwischen 



i) Yergl. A. BERGEAT, Die äolischen Inseln (München 1899) S. 18. 
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der alten und neaeren Schöpfung eine Talbildung („Sciarra'^) erkennen, die Bebgeat nicht ansteht, 
mit dem Atrio del Cavallo, mit der Valle del Bove und mit dem Tale von Taoro auf Teneriffa 
zu vergleichen. 

Die topographischen Verhältnisse, wie sie sich gegenwärtig am Stromboli geben, lassen 
mit großer Bestimmtheit auf eine Verlegung des Schachtes im alten Kraterberge und auf einen 
dadurch bewirkten Einsturz schließen. Ohne daß der Berg aber lange Zeit im Zustande gänz- 
licher Buhe gelegen hätte, wäre eine so gewaltsame Durchbrechung seiner Flanke sicherlich nicht 
eingetreten, und erst durch diese zweite Ausbruchsperiode, die mit der Verlegung des Schachtes 
ihren Anfang nahm, ist am Stromboli, gerade so wie einst an der Somma, der nun seit Jahr- 
tausenden für die Abführung von Eruptionsprodnkten leicht gangbare Verbindungsschacht mit dem 
vulkanischen Herde hergestellt worden. Daß durch diesen Vorgang nicht ein Doppelberg genau 
von der Form Somma -Vesuv entstanden ist, bat seinen Grund ausschließlich in dem Umstände, 
daß der „Urberg" Stromboli nicht als Caldera-Berg ausgebildet war, sondern ursprünglich eine 
mehr domförmge Gestalt besessen zu haben scheint. 

Also auch für den vulkanischen Herd des Stromboli dürfen zwei Ausbrnchsperioden als 
nachgewiesen zu betrachten und dabei anzunehmen sein, daß der Berg erst durch die zweite zu 
einem „tätigen Vulkan" geworden ist. 

Neben dem schon im frühesten Altertume berühmten Stromboli möchten wir eine andere, 
geschichtlich kaum weniger berühmte Insel der Liparen, Vulcano, nicht übergehen. 

Die Ähnlichkeit in der Gestaltung dieser Insel mit der Somma ist von allen Geologen, 
die sie besuchten, ganz besonders hervorgehoben worden'); dennoch unterscheidet sie sich sehr 
wesentlich von der letzteren, zunächst dadurch, daß der große calderaartige Krater, der Zirkus 
der „Fossa", dessen innerer Steilabfall die Ähnlichkeit mit der Somma hervorruft, nicht im Centrum 
des für uns sichtbaren, über den Meeresspiegel emporragenden Baues eingesenkt ist, sondern seit- 
lich an demselben liegt; dann aber auch dadurch, daß die Caldera nicht von einem kammartigen, 
zackigen Ringwall umgeben ist, der nach außen hin, wie dies an der Somma der Fall, überall 
mit steiler Böschung abfällt. Ein großer Teil der Zirkuswand von Vulcano begrenzt nämlich 
mit seiner oberen Kante eine hügelige Hochebene, „il Piano", die 300 bis 400 Meter über dem 
Meere liegt und mehrere Quadratkilometer umfaßt. 

Diese domaitige, vom Piano abgeplattete Erhebung bildet, zusammen mit dem Fossa- 
Zirkus und seinem stets dampfenden Kraterschlunde, Alt-Vulcano, den ältesten Teil der Insel. 
Wir betrachten ihn als die Schöpfung der ersten Ausbruchsperiode des Vulcano -Herdes, welche 
mit der Entstehung der Fossa, des großen Einsturzkraters, ihren Abschluß fand. Jedenfalls kenn- 
zeichnet die Fossa die Lage des Hauptschachtes, durch dessen Vermittlung die Aufstauung und 
Aufschichtung von Alt-Vulcano geschah. Um die Bedeutung dieses Kraterschachtes nicht zu unter- 
schätzen, darf nicht übersehen werden, daß die unterseeische Bergmasse der Insel, die sich unseren 
Blicken entzieht, noch weit größer ist als die über den Seespiegel etwa 400 Meter hoch aufsteigende. 
Die Entstehung dieses Zirkus kann, wie schon bemerkt, nur auf Einsturz zurückgeführt werden. 



i) Vergl. auch A. Berge AT im schon zitierten Werke S. 147. 
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Erst die Gesteinsmassen, die durch ihr Versinken in die Tiefe dem Kraterkessel seine 
jetzige Gestalt gaben, and deren Volumen mit einem Kubikkilometer wahrscheinlich nicht über- 
schätzt wird, sind es gewesen, die den Schacht nach der Tiefe ausfüllten und ihn abzuschließen 
vermochten, nachdem sich der Herd in der Förderung glutflüssigen Magmas für diesen Zeitpunkt 
seiner Tätigkeit gänzlich erschöpft hatte. Viele Jahrtausende mögen vergangen sein, seitdem sich 
diese Begebenheit zutrug. 

Der so gebildete Elraterschlund hat dadurch eine Berühmtheit erlangt, daß er in geschicht- 
licher Zeit nie aufhörte, eine bald verminderte, bald gesteigerte Solfatarentätigkeit, die sogar 
zuweilen in Paroxismen ausartete, zu zeigen, und dadurch eine noch fortbestehende oder später 
wieder hergestellte Verbindung mit dem einstigen sehr gewaltigen Eruptionscentrum zu bekunden. 
Ob dem Eintritte der Solfatarentätigkeit ein langer Zeitraum gänzlicher Ruhe vorausgegangen 
ist, wissen wir nicht, doch läßt es sich nach Analogie mit Somma-Vesuv und Santorin fast vermuten. 

Ein Aufschüttungskegel, der sich mit dem des Vesuv vergleichen ließe, ist im Fossa- 
Zirkus Vulcanos nicht gebildet worden, trotz der seit mindestens zwei Jahrtausenden fortgesetzten 
Tätigkeit und der häufig eingetretenen Paroxismen, die deutlich genug bewiesen haben, daß das 
glutflüssige Gestein bis nahe an den Eraterboden emporgestiegen sein muß ; aber nur ganz ausnahms- 
weise ist es zur Ergießung einer kleinen Menge von Lava aus dem Kratei*schlunde gekommen. 

Und dennoch kann es uns nicht entgehen, daß auch im Vulcano -Herde der Zeitpunkt ein 
zweites Mal eingetreten ist, wo ein gewisses Quantum glutflüssigen Magmas notwendig ausgestoßen 
werden mußte. Dies geschah aber nicht, wie man wohl hätte erwarten sollen, in der Fossa, 
auf dem Boden des alten Einstnrzkraters, sondeiii etwa 2 Kilometer von der Mündung des 
alten Eruptionscentrums entfernt, und hatte die Bildung der Halbinsel Vuloanello zur Folge, 
die mit ihrem Lavafelde und ihrer Gruppe kleiner Eegelberge im Vergleiche mit Alt-Vulcano 
ganz das Gepräge einer neuen Schöpfung der vulkanischen Kräfte an sich trägt. Durch diesen, 
immerhin noch vorgeschichtlichen Flankenausbruch ist möglicherweise die Solfatarentätigkeit der 
Fossa erst eingeleitet worden. 

Der Ausbruch von 1888 bis 1890 in der Fossa, welcher nach einer Ruhepause von 117 Jahren 
eintrat, darf nur angesehen werden als eine der heftigeren Reaktionen, welche seit dem zweiten 
Erwachen des Vulcano -Herdes zeitweise eintraten, und deren die geschichtlichen Überlieferungen 
— abgesehen von den Sagen des Altertums und einigen ungenauen Berichten ans dem Mittelalter — 
vom 15. Jahrhundert an bis 1771 fünf verzeichnen. 

Nicht unerwähnt möchten wir lassen, daß auch manche kleinere Ausbrüche auf dem Bücken 
der Bergmasse von Alt-Vulcano stattgefunden haben, deren Baue jedoch nur in Trümmern auf 
die Gegenwart gekommen sind. Von diesen letzteren nehmen wir an, daß ihre Herde innerhalb 
der Bergmasse lagen und sich bei dem Erkaltungsprozesse, den diese selbst durchzumachen hatte, 
in rasch vorübergehender Tätigkeit erschöpften. 

Alt-Vulcano ist also das Ergebnis der ersten großen Ausbruchsperiode des Vulcano -Herdes, 
ein monogener Bau, und in der Bildung von Vulcanello kennzeichnet sich dessen zweites Erwachen. 
Das für die Wirkungsweise der vulkanischen Herde maßgebende Moment einer langen Buhepause 
zwischen den beiden Hauptperioden der Tätigkeit, welche in den meisten Fällen ausreichen, um 
die vulkanischen Herde zu erschöpfen, ist an diesem Beispiele gleichfalls leicht zu erkennen. — 
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Es ist wohl leicht einzasehen, daß eine Tätigkeit, wie sie neben anderen Vulkanen anch die Insel 
Vnlcano vor Augen führt, mit den gewaltigen Äußerungen, die einem in unermeßlicher Tiefe 
gelegenen, unerschöpflichen Centralherde notwendig eigen sein müßten, nie und nimmer in Einklang 
zu bringen wäre. 

Noch an einem anderen der Yulkanberge Italiens — um uns möglichst an bekannte Bei- 
spiele zu halten — , nämlich am Voltur bei Melfl, möchten wir nicht vorübergehen, ohne aus der 
äußeren Beschaffenheit seines Baues auf die Wirkungsweise des Herdes zu schließen , der ihn 
hervorgebracht hat. 

Der Vultur ist ein Caldera -Berg, gerade wie die Somma des Vesuv, nur von anderer Aus- 
gestaltung und etwas geringeren Dimensionen. Seine Caldera zeigt keine ringartig geschlossene 
Eorm, wie dies bei der Somma ursprünglich der Fall gewesen, sondern die eines Hufeisens, dessen 
Schenkel sich nach außen öffnen; auch fällt die innere Begrenzungswand der ümwallung weit 
weniger steil ab, als an der Somma gegen das Atrio del Oavallo zu, was zur Folge hat, daß 
die Abhänge meist mit Wald überkleidet sind, und die Oesteinsbänke nicht mit gleicher Deutlich- 
keit, wie an der Somma, zu Tage treten können. Der Boden der Caldera bildet eine gegen die 
geöffneten Schenkel des Hufeisens stark geneigte und von steilwandigen Schluchten (Ban*ancos) 
vielfach durchfurchte Fläche. An der Zusammensetzung dieses, gleichfalls mit Vegetation über- 
deckten Bodens nehmen Schutthalden und ausgebreitete Schuttablagerungen, die von der Zirkus* 
ümwallung herrühren, einen wesentlichen Anteil; doch treten neben ihnen auch Anhäufungen von 
Emptionsprodukten auf, die einem jüngeren, auf dem geneigten Boden der Caldera stattgefundenen 
Ausbruche angehören. Durch diesen Ausbruch ist aber kein Kegelberg aufgeworfen worden, 
der sich, wie z. B. an der Rocca Monfina, in der Mitte der Caldera freistehend erhebt, sondern 
es haben die Ausbruchsprodukte ihren Ausweg seitlich, so nahe am östlichen Teile der ümwallung 
gefunden, daß sich ihre Ablagerungen direkt an diesen anlehnen. Zwei dicht benachbarte Berater, 
die gegenwärtig die Becken von zwei Seen bilden, deren größerer etwa V3 Kilometer Durch- 
messer besitzt, kennzeichnen gleichwohl aufs deutlichste die Lage des früheren Ausbruchsortes. 
Daß dieser Ausbruch einer viel späteren Zeit angehört, als die Entstehung des Vultur-Walles 
und seiner Caldera, kann nicht bezweifelt werden, wenn er auch weit in die vorgeschichtliche 
Zeit zurückdatieren dürfte. 

Also auch hier, an dem uralten Baue des Vultur machen wir, wie an allen bisher besprochenen 
Vulkanbergen, die beachtungs werte Wahrnehmung, daß der vulkanische Herd, dem er seinen 
Ursprung verdankt, eine zweite Eruptionsepoche gehabt hat, und zwar, was dabei besonders 
ins Gewicht fällt, erst zu einem Zeitpunkte, der von der ersten Tätigkeitsepoche durch eine 
unermeßlich lange Buhepause getrennt ist. 

Das Eigenartige des Vultur-Herdes besteht nun darin, daß die zweite Phase der Tätig- 
keit den Berg nicht, wie es am Vesuv, am Stromboli, auf Vulcano geschah, in einen sogenannten 
„tätigen Vulkan'^ überführte, sondern schon nach einem einzigen Ausbruche, ähnlich wie es der 
Bocca Monfina -Herd getan, seine Tätigkeit gänzlich einstellte. Während aber an der Rocca 
Monfina das zweite Erwachen des Herdes eine ungeheure Masse glutflüssigen Gesteins zu einem 
hohen Berge aufstaute, hat der Vultur-Herd allem Anscheine nach an dieser Stelle vorherrschend 
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totes Material zu Tage gefördert. Es muß dies am so mehr befremden, als die Ausstoßung glnt- 
flüssigeu Magmas doch als der eigentliche Zweck jeder Eruption zu betrachten ist, und gerade 
auch die Einleitung eines neuen Ausbruches nur auf die Expansionskraft zurückgeführt werden 
kann, die das Magma in sich trägt, welches sein Herd nicht länger zurückzuhalten vermag. Die 
Erklärung für das abnorm scheinende Verhalten des Vultur-Herdes drängt sich uns aber ganz von 
selbst auf, sobald wir im Gebiete dieses Vulkanberges weitere Umschau halten. Die Tätigkeit 
seines Herdes beschränkte sich nämlich nicht auf die Gangbarmachung des alten, tief hinab 
verschütteten Caldera -Schachtes, sondern öffnete, wahrscheinlich gleichzeitig, den abzuführenden 
Lavamassen einen neuen Ausweg auf der Nordseite des Berges. Dort lagert, etwa lo Kilometer 
von der Achse des Vultur entfernt, die berühmte Hauynophyr-Lavamasse, die auf ihrem plateau- 
artigen Rücken die Stadt Melfi trägt. Aber auch der Caldera-Ausbruch selbst scheint einen 
Lavastrom geliefert zu haben, der im Tale des Fiume Ofanto an der Punta di Padula zu Tage tritt. 

Wir betrachten die beiden Ausbrüche, den innerhalb der Caldera und den außerhalb ein- 
getretenen, als der gleichen Tätigkeitsperiode des Vultur-Herdes angehörend, wie sich dies auch 
auf Vulcano für die Bildung von Vulcanello und die Tätigkeit der Fossa zu rechtfertigen schien; 
aber auch dann, wenn man sie in zwei Tätigkeitsperioden verlegen wollte, würde dadurch das 
Verhalten des Vultur-Herdes keine wesentlich andere Beurteilung zu erfahren haben, selbst dann 
nicht, wenn jetzt, nach Ablauf von Jahrtausenden gänzlicher Kühe, ein nochmaliger Ausbruch 
erfolgen sollte. Es würde sich immer nur darum handeln, daß nach der ersten Tätigkeitsperiode, 
die den Berg zu seiner ganzen Höhe und Ausdehnung schuf, eine ungeheuer lange Ruhepause 
verstrich, bevor eine neue, und zwar weit kleinere Reaktion von dem gleichen Herde ausging. 

Entspricht aber dieses Verhalten der vulkanischen Kräfte — dürfen wir fragen — der 
Tätigkeit, die wir gewöhnt sind mit dem Begriffe eines „tätigen Vulkans^' zu verbinden? Nein, 
gewiß nicht! — Was im Vultur-Herde vorging, sind unverkennbar die bis an die Erdoberfläche 
übertragenen Erkaltungserscheinungen einer eng begrenzten Masse glutflüssigen Magmas, nicht 
aber die Äußerungen des unterhalb der planetaren Erstarrungskruste vermuteten, unerschöpflichen 
Centralherdes, dessen Äußerungen, wenn sie wirklich bis auf die Oberfläche gelangen könnten, 
eine Gesetzmäßigkeit in so beschränktem Wirken sicherlich nicht voraussetzen ließen. 

Was wir dem vulkanischen Baue des Vultur und den bisher besprochenen Bergen äußerlich 
ablesen, das steht mit nicht weniger deutlichen Schriftzügen auch anderen vulkanischen Schöpfungen, 
soweit sie uns topographisch bekannt geworden, aufgeschrieben. 

Eines der Beispiele aus entfernten Weltgegenden dürfte die Insel Räunion liefern, die 
in ihrem Bau eine gewisse Ähnlichkeit mit der Insel Madeira zu besitzen scheint, insofern 
anstatt einer durch Einsturz gebildeten Caldera deren gleich zwei, aber so dicht benachbart auf- 
treten, daß sie als einer Entstehungsperiode angehörend betrachtet werden müssen. In seiner 
zweiten Ausbruchsperiode hat der vulkanische Herd aber nicht, wie es sonst zu geschehen pflegt, 
diese Calderen zum Schauplatz seiner Tätigkeit gewählt, sondern dem Abzüge des ihm verbliebenen 
Restes an glutflüssigem Magma einen neuen Ausweg in lo bis 15 Kilometern Entfernung vom 
früheren Eruptionscentrum gebahnt. — Ein anderes Beispiel erblicken wir am Kllimandjsuro in 
dem Verhältnisse dargeboten, in dem die beiden Berge Kibo und Maweuzi zueinander stehen. 



Digitized by 



Google 



141 

Die außereuropäischen Beispiele ließen sich, ganz besonders anch an den südamerikanischen 
Ynlkanbergen, beliebig vermehren, und selbst anf der Oberfläche des Mondes dürften sie in großer 
Zahl zu finden sein. 

Das Verhalten der vulkanischen Herde in ihren Schöpfungen zu erkennen und die Er- 
gebnisse aus den verschiedensten Vulkangebieten untereinander zu vergleichen, möchten wir als 
eine der wichtigsten Aufgaben betrachten, deren Lösung der Geologie gegenwärtig obliegt 

Der Schluß, den wir schon jetzt aus unseren vergleichenden Studien ziehen können, ist, 
daß die Vulkanherde fast überall, wo wir ihre Schöpfungen mit kritischem Auge prüfen, sofern 
sie ihre Tätigkeit nicht durch die Errichtung eines monogenen Baues während einer einmaligen 
Emptionsepoche für immer abschlössen, nur zwei Ausbruchsperioden gehabt zu haben scheinen, 
bevor sie gänzlich erstarben, oder ihre bergartigen Gebilde in einen Zustand versetzten, in dem 
man die normale Tätigkeit eines „Vulkans ^^ zu erblicken pflegt. Mit den aufgeführten Beispielen 
glauben wir den Beweis dafür hinlänglich erbracht und zugleich gezeigt zu haben, daß im Ver- 
halten der über die Erdoberfläche verbreiteten Herde eine große Übereinstimmung besteht, diese 
Übereinstimmung gleichwohl nur Erscheinungen betrifft, die Anzeichen einer allzu raschen End- 
lichkeit in sich tragen, als daß sie mit dem Erkaltungsvorgange des gesamten Erdinneren in 
Verbindung zu bringen wären. So würde z. B. die zwischen der ersten und zweiten Ausbruchs- 
epoche eines Herdes eingetretene lange Ruhepause, die für so viele Vulkanberge mit vollster 
Übereinstimmung nachgewiesen werden kann, eine weit weniger befriedigende Erklärung aus dem 
Wirken eines unerschöpflichen Centralherdes finden können , als * aus der Annahme lokalisierter 
peripherischer Herde. Für diese letzteren ist ihr Eintreten eine Notwendigkeit, sie kennzeichnet 
für jeden einzelnen Fall den Zeitraum, der verstreichen muß, um die Spannung der vulkanischen 
Kräfte im glutflüssigen Magma wiederum soweit zu steigern, daß ein zweiter Durchbruch nach 
der Oberfläche erfolgen kann. 

Um uns eine Vorstellung zu machen, welche Zeit unter Umständen notwendig ist, um die 
Spannung in einem vulkanischen Herde nach Abschluß der ersten Ausbruchsperiode wieder so 
weit zu steigern, daß der zweite Durchbruch möglich wird, nehmen wir nochmals den Vesuv als 
Beispiel. Der Vesuv-Herd betätigte sein ausbruchsfähiges Fortbestehen erst wieder vor nicht viel 
mehr als 1800 Jahren. In diesem Zeitpunkte aber war die Somma, seine erste Schöpfung, bereits 
ein uralter, der Zerstörung durch die Atmosphärilien längst verfallener Bau, dessen äußeres 
Ansehen sich von dem heutigen nur sehr wenig unterschieden haben dürfte. Die Tiefe der 
Erosionstäler aber, die in den äußeren Abhang der Somma eingeschnitten sind, sagt uns, daß, 
wenn wir für solche Wirkungen Zahlen nennen wollten, sie sicherlich nach Millionen von Jahren 
zu bemessen wären. — Auch Santorin bietet für das Verhalten seines Herdes ein Beispiel ganz 
im gleichen Sinne. 

Wenn die Natur darauf ausgegangen wäre, uns zu belehren, daß die Erscheinungen des 
irdischen Vulkanismus notwendig auf das Vorhandensein lokalisierter Herde zurückgeführt werden 
müsse, so hätte sie es in der Tat nicht deutlicher und untrüglicher tun können, als sie es durch 
die Bildung der Doppelberge in solcher Zahl und solcher Verteilung über die Erdoberfläche 
getan hat. 
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Die Doppelberge, aufgebaut nach dem klassischen Muster Somma-Vesuv, von denen unsere 
Betrachtungen ausgingen, veranschaulichen nur in augenfälligster Weise, wie die vulkanischen 
Kräfte zwei scharf getrennte Eruptionsepochen in ihren Werken zum Ausdruck bringen. Nachdem 
die zweite Ansbruchsperiode eine neue Verbindung des vulkanischen Herdes mit der Oberfläche 
seines alten Baues, entweder durch den früheren Schacht oder durch einen neu eröffneten, dem 
alten jedoch benachbarten, wiederhergestellt hat, können sich die Vorgänge in der Tiefe des Herdes 
auf unabsehbar lange Zeit nach oben übertragen und uns den Eindruck aufdrängen , daß es sich 
an dieser Stelle um einen permanent tätigen Vulkan handele und stets gehandelt habe, während 
doch das Vorhandensein solcher bis jetzt überhaupt nicht nachgewiesen ist und selbst mit Bezug 
auf die größten Vulkane der Erde stark bezweifelt werden muß. Keine Beobachtung , die wir 
am Vesuv anzustellen Gelegenheit haben, vermöchte daher von größerer Wichtigkeit für den Ein- 
blick in das Wesen des Vulkanismus zu sein, als die, daß sein Herd erst in geschichtlicher Zeit 
begonnen hat, eine dauernde Tätigkeit zu entfalten, und uns zu vergegenwärtigen, was wir eigentlich 
unter einem „Vulkan" zu verstehen haben. 

Ein vulkanischer Herd, der mit der Erdoberfläche auf längere, unbestimmbare Zeit, viel- 
leicht auf viele Jahrtausende in Verbindung getreten, ein Vulkan im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes geworden ist, kann ein verschiedenes und im Laufe der Zeit wechselndes Verhalten 
bekunden. Es lassen sich etwa folgende Fälle, die jedoch ineinander übergehen, unterscheiden: 

1. Der vulkanische Herd unterhält auf dem Wege des früheren Eruptionsschachtes eine 
Verbindung nach oben, und diese äußert sich: 

a) durch eine gleichmäßige Solfatarentätigkeit ; 

b) durch Solfatarentätigkeit mit kleinen Paroxismen, bei denen nur selten Lavaergüsse 
oder Auswürfe stattflnden (Strombolianische Tätigkeit); 

c) durch Solfatarentätigkeit mit häufigen und sehr gewaltigen Paroxismen, bei denen Lava- 
erguß und Ausstoßung toten Materials erfolgt (Plinianische oder Vesuvianische Tätigkeit); 

d) auf die Art, daß der vulkanische Herd über der Mündung des Kraterschachtes 
für gewöhnlich kaum Spuren seines Vorhandenseins zeigt, aber durch die ruhige 
Förderung von großen Mengen glutflüssigen Magmas, die sich erst nach Ablauf von 
Jahrhunderten oder mindestens einigen Jahrzehnten wiederholt, den Beweis liefert, 
daß die Verbindung mit der Erdoberfläche auch in den langen Pausen der Kühe 
fortbestanden hat, und daß in diesem Falle die Einstellung der Tätigkeit lediglich 
auf das Verhalten des Herdes selbst zurückgeführt werden muß, nicht aber auf ein 
Hindernis, das im Förderschachte zu suchen wäre. 

2. Der vulkanische Herd ergeht sich in vereinzelten Lavaergüssen, die nicht durch den 
früheren Ausbruchsschacht vermittelt werden, sondern in großer Entfernung von diesem 
durch neu eröffnete Kanäle erfolgen. 

Es darf bei allen diesen Eruptionserscheinungen eines sogenannten tätigen Vulkans aber nicht 
übersehen werden, daß ihr Eintritt beziehungsweise ihre Intensitätssteigerung oder -Verminderung 
sehr stark beeinflußt werden kann durch die Beschaffenheit des Krater- und Tiefenschachtes, 
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den die gasförmigen, flüssigen and festen Eraptionsprodnkte anf ihrem Wege nach der Oberfläche 
zu passieren haben. So wird z. B. die Gangbarkeit des Schachtes durch lokale Einstürze plötzlich 
unterbrochen oder doch sehr gehemmt werden können. Ein derartiger Einsturz dürfte es aller 
Wahrscheinlichkeit nach gewesen sein, der die heftigen Explosionsei*scheinungen des Vesuv im Mai 
1900 hervorrief. Schon nach wenigen Tagen ging der Paroxismus auf eine fast normale Tätigkeit 
zurück, ohne daß Lava ergossen worden wäre; dagegen waren sehr große Massen zerglühten 
und angeschmolzenen Materials ausgeworfen worden. Da nun besonders starke atmosphärische 
Niederschläge die Ablösung ganzer Wandteile im Kraterschachte plötzlicher herbeiführen können, 
als dies vielleicht sonst geschehen würde, so kann auch der Luftkreis nicht ganz von einer 
Beeinflussung der Ausbruchserscheinungen freigesprochen werden. Jedoch möchten wir die Mög- 
lichkeit verneinen, daß atmosphärische Niederschläge bis in die Tiefe der vulkanischen Herde zu 
gelangen und deren Tätigkeit direkt zu beeinflussen vermöchten. 

Caldera-Berge. Welche Bergformen unter dieser Bezeichnung zu verstehen sind, ist 
allbekannt. — Für den aus dem gleichen Ausbruchscentrum durch eine große Zahl von einzelnen 
Eruptionen aufgeschichteten Berg ist die Kegelgestalt die einzig mögliche. Dagegen darf der 
Caldera-Berg in seiner mannigfaltigen Ausbildungsart als die typischeste aller Formen derjenigen 
Berge aufgefaßt werden, die innerhalb einer einzigen Ausbruchsperiode gebildet worden sind. 
Außerordentlich verschiedenartig zeigen sich die Caldera-Berge nicht nur in ihren Dimensionen, 
sondeiTi auch in ihrer sonstigen Ausgestaltung, wie z. B. im Verhältnis der Höhe des Walles zum 
Durchmesser der Caldera, in der größeren oder geringeren Tiefe der letzteren, der Beschafi'euheit 
des Wallkammes, der Steilheit der inneren Zirkuswand, der Grliederung und des Verlaufes der 
äußeren Abhänge usw., ganz abgesehen noch vom tektonischen Baue des Walles und dem Material, 
das ihn zusammensetzt. Während manche der Calderen ringsum von einem fast gleich hohen 
Walle umgeben sind, zeigen andere auf der einen Seite einen hohen, auf der anderen einen weit 
niedrigeren Bergkranz, oder er fehlt auch an einer Stelle ganz, wodurch die Berge eine hufeisen- 
förmige Gestalt erhalten, die je nach der Öffnung und Ausdehnung der Schenkel wiederum sehr 
wechselnd sein kann. Man vergegenwärtige sich nur die Mannigfaltigkeit der Calderen des Altar, 
des noch weit umfänglicheren Pichu-pichu, des Carihuairazo, Pululagua, Bumülahui, Pasochoa, 
Cusin-urcu, Imbabura, Chiles, oder der Eiesenkessel, wie sie uns Madeira, B^union und der 
Yamanlar Dag vorführen, und neben denen noch hundert andere mit oder ohne centralen Aus- 
bruchskegel zu nennen wären. 

Daß diese Calderen im allgemeinen die Lage des Eruptionscentrums kennzeichnen, von 
dem aus der Auf bau des Berges vor sich gegangen ist, kann nicht verkannt werden; ebensowenig 
kann aber daran gezweifelt werden, daß die Entstehung dieser Calderen auf sehr gewaltige Ein- 
stürze zurückgef&hrt werden müssen. Angenommen also, daß es Einstürze waren, die diese 
Calderen hervorbrachten und zu deren Erweiterung sehr wesentlich beitrugen, ist vor allem die 
Beantwortung der Frage von Wichtigkeit, wann und wodurch diese Einstürze herbeigeführt wurden, 
ob sie bei jedem einzelnen der Berge nach und nach durch äußere Einflüsse erfolgten, oder ob 
sie für jeden derselben zu einem bestimmten Zeitpunkte, vielleicht unter Grewaltäußerungen der 
vulkanischen Kräfte, herbeigeführt wurden. 
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So lange man immer von der Voraassetznng ausging, daß alle vulkanischen Berge nur 
durch eine Jahrtausende hindurch fortgesetzte, periodische Tätigkeit, wie wir sie noch gegenwärtig 
an den Vulkanen wahrnehmen, gebildet werden könnten, hat man sich auch die Caldera-Berge als 
auf gleiche Art entstanden gedacht, und z. B. flir die Somma, deren Durchmesser etwa 3 Elilo- 
meter beträgt, angenommen, daß der Berg ursprflnglich doppelt oder dreifach so hoch gewesen sei, 
als er gegenwärtig ist, worauf auch der Neigungswinkel der den äußeren Abhang bedeckenden 
GFesteinsbänke hinzudeuten schien. Diese Annahme forderte auch die andere, daß zugleich der 
Eraterschacht soweit eingeengt worden sei, als es notwendig erschien, um die Lavaergüsse und 
Schlackenauswürfe vom Gipfel des Berges aus geschehen zu lassen. Dann wäre allerdings der 
Vesuv einer der höchsten Vulkane der Erde gewesen. Die ganze Bergmasse, die jetzt fehlt, um 
sich die Somma zu einem etwa 3000 Meter hohen Eegelberge ergänzt zu denken, müßte also in einer 
relativ sehr späten Zeit erst in sich zusammengebrochen und in die Tiefe gesunken sein. Die 
ünhaltbarkeit dieser Auffassung liegt aber auf der Hand, wenn man sich vergegenwärtigt, daß 
es andere Berge gibt, deren Durchmesser ein noch weit beträchtlicherer ist, als der der Somma, 
so daß dann den gedachten Aufschüttungskegeln ganz beispiellose und durchaus unwahrscheinliche 
Höhen beigemessen werden müßten. Eine befriedigende Erklärung des Sachverhaltes vermag 
diese Annahme also sicherlich nicht zu gewähren, und dennoch können nur Einstürze als die 
alleinige Ursache für die Entstehung der Calderen angenommen werden. 

Da nun Caldera-Berge, wie wir wissen, in so großer Zahl und tektonischer Überein- 
stimmung in allen Vnlkangebieten der Erde auftreten, so muß notwendig vorausgesetzt werden, 
daß die Grundursache, die solche Einstürze bewirkt, in allen Fällen die gleiche ist, und sicherlich 
keine solche, die auf dem Eintritte äußerer Zufälligkeiten beruht; sie muß unabänderlich mit der 
Äußerungsart der vulkanischen Kräfte selbst in innigem Zusammenhange stehen. Dann aber 
bleiben uns nur zwei Annahmen zur Erwägung offen: entweder erfolgt der Einsturz am Schlüsse 
der ersten gewaltigen Ausbruchsperiode, derjenigen nämlich, welche den Berg in seinem ganzen 
Umfange aufstaut und auf wirft, oder er wird hervorgerufen durch das zweite Erwachen der 
vulkanischen Kräfte, dem, wie unsere Wahrnehmungen ergaben, stets eine lange Ruhepause 
vorausgeht. 

Das zweite Erwachen eines vulkanischen Herdes, das doch den Zweck hat, aufs neue 
den Weg nach der Oberfläche zu bahnen, einen alten, seit Jahrtausenden verschütteten Tiefen- 
schacht wiederum gangbar zu machen, muß gewiß in vielen Fällen mit großen Gewaltäußerungen 
vor sich gegangen sein. Indessen da sehr viele Caldera -Berge Zeugnis dafür ablegen, daß ihre 
Herde niemals in eine zweite Eruptionsepoche eingetreten sind, so wird man gewiß nicht fehl- 
greifen, wenn man als den wahrscheinlichsten Fall annimmt, daß der Zusammensturz, aus dem 
die Caldera hervorging, am Schlüsse der ersten Ausbruchsperiode eingetreten ist. 

Den Schluß dieser Ausbruchsperiode bezeichnet der Zeitpunkt, zu welchem ein großer 
Teil des glutflüssigen Magmas, das den Durchbruch erzwang und im gewaltigen Aufschäumen 
seine Spannung verlor, in die TieiGe zurücksank, wodurch im Kraterschachte ein Hohlraum ent- 
stehen mußte, welcher dem kubischen Inhalte der um und über seiner Mündung aufgestauten 
Bergmasse annähernd entsprach. An der Somma — um bei dem bekanntesten Beispiele stehen 
zu bleiben — schätzen wir die Höhe dieser Bergmasse auf keine viel beträchtlichere als die. 
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welche die Gipfel ihrer nordöstlichen Hälfte noch gegenwärtig zeigen; nnr von der ganzen süd- 
westlichen Hälfte des Banes ist die Umwallnng des großen Kessels schon damals weit tiefer 
herab zusammengebrochen, als anf jener. Der Einsturz hat wahrscheinlich bereits stattgefunden, 
als die domf&rmig anfgewölbte Eemmasse des Berges, die, wie auch der zurückgebliebene Teil 
der Somma, aus lavadurchsetztem Konglomerat bestand, sich noch in einem glutzähen Zustande 
befand. Für den Kraterschacht, in den sie hinabsank, als der Herd die Förderung neuer Massen 
einstellte — und dieser Zeitpunkt mußte im Verlauf des Vorganges eintreten — , darf die Weite 
seiner trichterförmigen Öffnung in unserem speziellen Fall gewiß anf i bis z Kilometer geschätzt 
werden. Wie aber von der Größe der trichterförmigen Öffnung der Umfang, so hängt von deren 
Gestalt wohl in allen Fällen die bald mehr kreisförmige, bald mehr elliptische Form des zurück- 
bleibenden Zirkuswallcs ab. 

Die in die Tiefe gesunkenen Gesteinsmassen vermögen natürlich den Kraterschacht so 
fest abzuschließen, daß ein Ausbruch erst wieder nach unermeßlich langer Zeit möglich wird. 
Daher die lange Ruhepause zwischen der ersten Schöpfung eines Herdes und seinem zweiten für 
uns bemerkbaren Erwachen; daher die so auffällige Tatsache, daß es zumeist Caldera -Berge sind, 
die in die Form der Doppelberge vom Somma-Vesuv-Typus übergeführt werden, und zwar dadurch, 
daß auf dem Boden der Caldera über der früheren Schachtmündung der neue Ausbruchskegel 
aufgeworfen wird. Da aber der neue Kanal, den sich die vulkanischen Kräfte im Laufe von 
Jahrtausenden durch die den alten weiten Kraterschacht erfüllenden Schutt- und erstarrten Schmelz- 
massen erbohrten, jetzt nur noch der Abführung weit geringerer Mengen glutflüssigen Magmas zu 
dienen hatte, blieb er viel enger und der plötzlichen Absperrung durch Einsturz weniger ausgesetzt. 

Ein vulkanischer Herd wird also nur dann einen „Vulkan" im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes hervorbringen, wenn er sich in seiner ersten Ausbruchsperiode, bei 
der Bildung eines „monogenen" Baues, nicht vollständig erschöpfte, und erst bei 
einer zweiten Abführung glutflüssigen Magmas den alten, durch Einsturz abge- 
schlossenen Eruptionsschacht aufs neue eröffnet und so gangbar erhält, daß sich 
von nun an alle Vorgänge in der Tiefe des Herdes bis zur oberirdischen Mündung 
des Kraterschachtes, um die sich zugleich die neuen Auswurfsprodukte zu einem 
höher und höher emporwachsenden Kegelberge anhäufen, in wahrnehmbarer Weise 
übertragen. 

Es gibt unter den tätigen Vulkanen der Gegenwart sicherlich keine, die dem Begriffe ent- 
sprächen, den man häufig damit verband, d. h. Berge zu sein, die als Grundfläche die planetare 
Erstarrungskruste hätten und berufen wären, in alle Ewigkeit fortzudampfen, auch Eruptionen zu 
machen, welche nicht innerhalb bestimmter Intensitätsgrenzen lägen und in ihrer Gesamttätigkeit 
nicht eine sehr merkliche Abnahme des Volumens ihrer Lavaergüsse erkennen ließen . 

Wir fassen nochmals — selbst auf die Gefahr zu häufiger Wiederholungen hin — die 
Ergebnisse unserer bisherigen Betrachtungen kurz zusammen. 

Alle tätigen Vulkane der Erde liegen über lokalisierten, erschöpflichen Herden, und es 
fragt sich nur, ob sich diese Herde gleich beim ersten Ausbruche erschöpften, oder ob dies erst 
beim zweiten oder dritten, ausnahmsweise vielleicht beim vierten geschah. 

19 
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Die meisten der vulkaDischen Herde mußten, wie es den Anschein hat, am das duixh 
den Erkaltungsprozeß gestörte Gleichgewicht ihrer glutflüssigen Füllmasse bleibend herzustellen, 
außer dem ersten gewaltigen Ausbruche, der den monogenen Bau schuf, nur noch eine zweite 
Abführung glutflfissigen Magmas bewerkstelligen. Davon aber, ob durch diese zweite Abführung 
zugleich ein leicht gangbarer Verbindungskanal mit der Erdobei^äche hergestellt wurde oder nicht, 
hing ausschließlich die Entstehung des „tätigen Vulkans" ab. Wurde dieser Kanal nicht hervor- 
gebracht, so konnte der Herd einen dritten oder vierten großen Ausbruch, unter Umständen an 
einer ganz anderen Stelle des Berges, bewerkstelligen. Übrigens ist es überaus wahrscheinlich, 
daß bei diesen späteren Ausbruchsbestrebungen, deren Zweck nur noch die Abführung relativ 
kleinerer Lavamassen sein kann, diese häufig nicht bis an die Oberfläche gelangen, sondern in 
die Verzweigungen des Kraterschachtes gewaltsam eingepreßt werden und dort ein Unterkommen 
finden, was oft auch lokale Bodenerschütterungen, verbunden mit unterirdischem Getöse, zur Folge 
haben dürfte. 

Wenn auch das Volumen der Ausbruchsmassen eines lokalisierten Herdes im Verhältnis 
des fortschreitenden Erkaltungsvorganges im Laufe der Zeit abnehmen muß, so ist doch nicht 
ausgeschlossen, daß die bergartige Schöpfung der zweiten Ausbruchsperiode ausnahmsweise nach 
und nach eine höhere und umfänglichere wird, als es die erste war. Unter welchen Umständen 
dies möglicherweise geschehen kann, werden wir an einer anderen Stelle zu erörtern Gelegen- 
heit finden. 

Die Doppelberge als Ergebnis von zwei scharf getrennten Ausbruchsperioden vulkanischer 
Herde kennzeichnen durch die Häufigkeit ihrer Wiederkehr in den verschiedensten Vulkangebieten 
der Erde, und in Verbindung mit dem darin ausgesprochenen raschen Absterben der vulkanischen 
Kraft eine Gesetzmäßigkeit von großer genetischer Bedeutung; denn wir erblicken in dieser Gesetz- 
mäßigkeit ein Moment, das sich mit dem Wirken eines großen Centralherdes nicht in Einklang 
bringen ließe. 

Wie die Caldera-Berge unter allen vulkanischen Bauen wohl am deutlichsten das Gepräge 
monogener Schöpfungen an sich tragen, so liefern die Doppelberge des Somma- Vesuv-Typus den 
gewichtigsten Beweis für die Existenz lokalisierter Herde. 

Die Gleichartigkeit in dem Verhalten der vulkanischen Kräfte, wie es durch die Doppel- 
berge, trotz der Mannigfaltigkeit ihrer Ausbildungsweise, bekundet wird, berechtigt vielleicht zu 
der Annahme, daß alle diese Herde in einer nahezu gleichen Tiefenzone gelegen sind; sie berechtigt 
aber jedenfalls dazu, für alle Herde der gesamten Erdoberfiäche die gleiche Ursache ihrer periodi- 
schen Erregung vorauszusetzen. Wenn wir diese Ursache auch nicht mit positiver Sicherheit fest- 
stellen können, so dürfen wir doch behaupten, daß der Erkaltungsprozeß, der sich im glutfiüssigen 
Magma vollzieht, alle vulkanischen Erscheinungen in der befriedigendsten Weise zu erklären ver- 
mag; wir brauchen nur vorauszusetzen, daß der Erstarrungsvorgang in einem gegebenen Moment 
eine, wenn auch nur vorübergehende und geringe Volumenvergrößerung des Magmas zur Folge 
haben kann. 

Es ist jedenfalls eine nicht hinlänglich begründete Annahme gewesen, daß alle Caldera- 
Berge früher eine doppelte oder dreifache Höhe besessen und einen spitzen Kegelberg gebildet 
haben müßten, aus dessen Krater die Lavaergüsse erfolgten, wie heutzutag am Vesuv. 
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Um die vulkanischen Schöpfongen richtig zu verstehen, müssen wir uns notwendig von 
der alten Anschauung losmachen, daß Vesuv, Ätna und Stromboli in ihrem gegenwärtigen Ver- 
halten als Norm gelten können für das Wirken der vulkanischen Kräfte in einer unendlich weit 
zurückliegenden Periode der vulkanischen Tätigkeit auf der Erdoberfläche. 



Die Ergießung glutflttssigen Magmas ist der eigentliche Zweck aller vul- 
kanischen Tätigkeit, nicht aber die Herstellung und ständige Unterhaltung einer Verbindung 
mit einem in unergründlicher Tiefe gelegenen Herde. Dafür spricht, wie wir gesehen haben, mit 
unanfechtbarer Beweiskraft die überaus große Zahl von Vulkanbergen, die als gänzlich erloschen 
betrachtet werden müssen, gegenüber der sehr kleinen noch tätiger Vulkane, ferner die ungeheure 
Ausdehnung von plateauartigen Ablagerungen ergossener Gesteinsmassen, und nicht am wenigsten 
der Umstand, daß die Paroxismen großer und kleiner Eruptionscentren fast stets ihren Abschluß 
in der Ergießung von Lavaströmen finden. 

Mit diesem, von uns wiederholt ausgesprochenen Axiom scheint aber in Widerspruch zu 
stehen, daß in manchen Vulkangebieten das ergossene Gestein seinem Kauminhalte nach weit 
hinter dem zurückbleibt, das im festen Zustande als totes Material, als Schlacken, Schutt, Lapilli 
und Asche durch die Gewalt der Gase und Dämpfe ausgeworfen worden ist. Nicht nur zu hohen 
Bergen zeigen sich diese Auswurfsprodukte aufgeschichtet, sondern auch in der Horizontalrichtung 
über Tausende von Quadratkilometern mit wechselnder Mächtigkeit ausgebreitet. Durch Gebiete 
solcher BeschaflFenheit, nicht durch das Auftreten geflossener Gesteinsmassen, wie sie andere 
Gegenden in ähnlicher Verbreitung besitzen , zeichnen sich die Schöpfungen der Eruptionscentren 
von Mittel- und Unteritalien aus. Um die Rolle, die das tote Material in der Äußerung der vul- 
kanischen Kräfte spielt, in ein noch schärferes Licht zu stellen, möchten wir nur daran erinnern, 
daß die ausgeworfenen Schlacken- und Aschenmassen beim Krakatau-Ausbruche des Jahres 1883 
allein auf 18 Kubikkilometer geschätzt worden sind. 

Die mächtigen Tufi'ablagerungen, welche die Phlegräischen Felder und die Ebene Cam- 
paniens, die Umgebung der ßocca Monfina, die Campania von Rom, die sabatinischen und vulsini- 
schen Landschaften mit ihren großen maarartigen Seen bilden, dürften eine Fläche von weit über 
10 000 Quadratkilometern einnehmen, und erreichen im Camaldoli-Berge bei Neapel eine Mächtig- 
keit von 450 Metern über dem Meeresspiegel Ganz unberechenbar ist aber die Mächtigkeit und 
Ausdehnung der Tuffbänke, die im Golfe von Neapel und längs der römischen Küste auf dem 
Meeresboden lagern. 

Woher aber, müssen wir da wohl fragen, ist dieses ungeheure Material gekommen? 
Weder der Vesuv, noch die Krater der Phlegräischen Felder oder Ischias, noch die Monti Laziali, 
noch die vulkanischen Berge der Gegend von Bracciano, von Viterbo und Orvieto haben es zu Tage 
gefördert. All dies tote Material ist weit älter als die sämtlichen Eruptionscentren, die sich als 
solche bis auf den heutigen Tag zu erkennen geben. 

Weit wichtiger aber, als die Frage nach der Lage der alten Eruptionscentren, ist die 
nach der Entstehungsart der ungeheuren Massen toten Materials. 
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Es ist wohl selbstverständlich, daß in den unterirdischen Herden, welche das glutflüssige 
Magma bergen, so enorm hohe Temperaturen herrschen, daß es dort zu einer Abscheidung von 
Schlacken, zu einer Bildung von Bimsstein und Asche nun und nimmer mehr kommen könnte. 
Die Schlackenbildung wird erst dadurch hervorgerufen, daß das glutflüssige Magma eine Abkühlung 
erfährt, und diese tritt ein, indem es in den Schächten, die es sich nach und nach eröffnet, auf- 
steigt und in kältere Zonen der oberen Erdkruste gelangt. Aber unsere Vorstellung von diesem 
Vorgange würde gewiß eine sehr mangelhafte sein, wenn wir annehmen wollten, daß hier Schächte 
und Ausbrüche in Frage kämen, die sich mit denen unserer zeitweilig tätigen Vulkane vergleichen 
ließen. Wenn auch einige derselben in geschichtlicher Zeit eine wirklich gewaltige Tätigkeit 
entfaltet haben, so dürfte solche doch noch weit hinter der zurückstehen, welche in früheren 
Perioden stattgefunden hat, z. B. in jener, in der monogene Vulkanberge entstanden, deren Höhe 
oft mehr als looo Meter beträgt, und deren centrale Hauptmasse, eine Caldera zurücklassend, 
wieder in die Tiefe versank. 

Bevor es aber zur Bildung derartiger monogener Berge kommen konnte, haben unzweifel- 
haft aus dem gleichen Herde nicht einmal, sondern viele Male gewaltige Ergüsse glutflüssigen 
Magmas stattgefunden, die alle mit ähnlichen Bückzügen des Magmas abschlössen, ohne daß 
überhaupt Berge aufgeworfen worden wären, denn der Zweck der Eruption ist, wie wir wissen, 
die teilweise Entleerung des Herdes, und in diesem Vorgange, in diesem wiederholten Aufwallen 
des Magmas bis zur Oberfläche und einem ebenso oftmaligen Zurücksinken in den Herd dürfen 
wir mit großer Wahrscheinlichkeit die Entstehung so ungeheurer Massen toten Materials erblicken. 

Die gewaltigsten Auswürfe solchen Materials dürften, wenigstens was das Vulkangebiet 
des südlichen Italiens anbelangt, bereits zu einer Zeit stattgefunden haben, als die vulkanischen 
Berge, die sich jetzt dort erheben, noch nicht vorhanden waren. Somma-Vesuv, Ischia, Bocca 
Monfina und die Kraterbecken der Phlegräischen Felder verhalten sich zu den großen Eruptions- 
centren, aus denen die ungeheuren Tuffmassen ihrer Umgebung hervorgingen, wahrscheinlich nicht 
anders, als etwa die Monti Bossi zum ßesamtbau des Ätna. 

Die bergartige Aufhäufung sowohl glutflüssigen als auch toten Materials kennzeichnet 
in allen Fällen ohne Ausnahme das Ersterben der vulkanischen Kraft eines Herdes, das letzte 
Stadium seiner Tätigkeit. Auch der monogene Vulkanberg macht hiervon keine Ausnahme; er 
ist nur das letzte große Grlied in einer langen Kette der um Äonen zurückliegenden gewaltigen 
Äußerungen des Erdinneren, aus denen notwendig erschöpfliche Herde hervorgehen mußten. 
Alle vulkanische Tätigkeit, die der Bildung des monogenen Baues später folgt, und die in der 
Gegenwart die ausschließliche ist, der alle polygenen Ausbruchskegel angehören, darf als ver- 
schwindend, nur als das Flackern einer verlöschenden Lampe betrachtet werden, im Vergleiche 
mit den Ausbrüchen, die sich selbst noch in der Ablagerungszeit der jüngsten Sedimentformationen 
zugetragen haben und deren Eruptionsprodukte zwischen den Gliedern dieser eingeschaltet liegen. 

Wenn wir aber daran festhalten, daß die Ergießung von Magma der Zweck der Eruption 
ist, so werden wir uns sagen, daß in den monogenen Bauen wohl zunächst glutflüssiges Material 
abgelagert werden mußte. Doch ist dem nicht immer so; die Beobachtung belehrt uns darüber, 
daß zwar viele derselben vorherrschend aus Lava bestehen, andere dagegen ihrer Hauptmasse 
nach aus totem Material aufgeschichtet worden sind. Um diese Verschiedenartigkeit zu verstehen. 
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brauchen wir uns nur zu vergegenwärtigen, daß auch die monogenen Berge ihrerseits ebensogut 
über der Mündung eines alten verschütteten Tiefenschachtes aufgeworfen sind, wie dies z. B. beim 
Yesuvkegel in der Caldera der Somma der Fall ist, und daß, bevor glutflüssiges Magma zum 
Austritt gelangen kann, die Füllmassen des Tiefenschachtes zu einem großen Teil aus dem Wege 
geräumt werden müssen. Diese Füllmassen also, die nicht immer aus losem Material zu bestehen 
brauchen, sondern auch glutzähe von Laven durchsetzte Schlackenagglomerate sein können, sind es, 
aus denen bisweilen, ebensogut wie aus Lava, monogene Yulkanberge aufgebaut werden können, 
und gerade für den letzteren Fall bietet die Somma das nächstliegende Beispiel. Innerhalb dieser 
Füllmassen in den kilometerweiten Schächten — nicht im Tiefenherde selbst — sind aber auch 
die Orte zu vermuten, in denen bereits erhärtet gewesenes Magma zu Obsidian und Bimsstein 
oder zu Lavaagglomeraten und -breccien durch die Berührung und Verknetung mit dem aus der 
Tiefe nachdringenden Magma aufs neue eingeschmolzen wird. Häufig mag es vorgekommen sein, 
daß die teilweise Entleerung des Tiefenschachtes von seiner Füllmasse durch das unter gewaltigen 
Explosionen aufsteigende Magma schon ausreichte, um den Raum zu schaffen, den der Herd dem 
schwellenden Magma nicht mehr zu gewähren vermochte, so daß dieses nicht bis an die Oberfläche 
aufstieg und der wesentlichste Teil des Ausbruches sich unterirdisch abspielte. 

Caldera-Berge, die, wie z. B. die Somma, hauptsächlich aus dichtgefügtem Schlacken- 
agglomerat aufgebaut sind, das notwendig in glutzähem Zustande der Tiefe entstieg, dürfen als 
große Gegenstücke zu den kegel- und wallartigen Grebilden angesehen werden, welche bei Flanken- 
ausbrüchen die Austrittspunkte der Lavaströme umgrenzen. 

Da die Ergießung glutflüssigen Magmas stets der eigentliche Zweck der Eruption ist, 
und das Magma die Expansionsbestrebung, die Energie, die wir als vulkanische Kraft bezeichnen, 
in sich trägt, so muß die bei jeder einzelnen Eruption an die Erdoberfläche geförderte Magma- 
quantität notwendig in einem direkten Verhältnis zu der Gesamtmasse stehen, in welcher die 
Expansion vor sich geht. Der äußere Effekt der Eruption wird ein um so gewaltigerer sein, je 
größer der Widerstand ist, den die über dem Herde lastenden Gesteinsschichten dem Durchbruche 
der glutflüssigen Massen entgegenstellen. Je größer also das Volumen und je größer die Spannung 
innerhalb der Füllmasse eines Herdes ist, um so größer wird auch das mit einem Male zu Tage 
geförderte Quantum des glutflüssigen Magmas sein, um so umfänglicher und höher wird ein 
vulkanischer Berg ausfallen, der an der Erdoberfläche zur Aufstauung und Aufschüttung gelangt, 
und an dem Aufschüttungsmaterial werden auch einen nicht unbeträchtlichen Anteil die toten 
Gesteinsmassen nehmen, die sich im Ausbruchsschachte angehäuft hatten. 

In diesem Verhalten liegt aber zugleich der hauptsächlichste Beweis dafür, daß der 
Kembau eines jeden Vulkanberges notwendig monogener Natur sein muß, die allmähliche Auf- 
schüttung dagegen, wie sie gegenwärtig geschieht, in der Betätigung der vulkanischen Kräfte nur 
eine ganz untergeordnete Bedeutung haben kann, selbst wenn dabei Lavaströme ergossen werden, 
welche die Erdoberfläche meilenweit zu überfluten vermögen. 

Es ist für die Beurteilung der Energieentwicklung, deren die glutflüssige Materie eines 
Herdes fähig ist, durchaus nicht gleichbedeutend, ob eine Gesteinsmasse von vielleicht 3 oder 
4 Eubikkilometer Bauminhalt durch die Stetigkeit einer einzigen Eruption innerhalb weniger 
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Wochen aus ihrem Herde an die Oberfläche gefördert und zu einem Berge aufgeworfen wird, 
oder ob dies erst im Verlaufe von mehreren Jahrtausenden durch einzelne, in ihrer Intensität 
wechselnde Eruptionen geschieht. Die richtige Beurteilung des Vorganges aus seiner Schöpfung 
ist aber insofern unsicher, als beide Arten der vulkanischen Tätigkeit dem Berge nicht nur die 
gleiche äußere Gestalt, sondern auch die gleiche innere tektonische Beschaffenheit zu geben ver- 
mögen; der Berg der einen und der anderen Entstehungsart kann z. B. ein Kegelberg und nebenbei 
ein „Stratovulkan'^ sein. Im dem ersteren Falle bekundet sich in der Bildung des Berges die 
plötzliche Auslösung einer hochgespannten Energie, in dem anderen eine solche, die sich ständig 
erneut und dann von Zeit zu Zeit zur Auslösung gelangt. 

Schon diese eine Tatsache, deren Richtigkeit a priori zugestanden werden muß, wird uns 
überzeugen, daß eine Klassifikation der Vulkanberge nur möglich ist auf Grund des Verhaltens 
ihrer vulkanischen Herde, nicht aber auf Grund der äußeren Gestalt und des tektonischen Baues 
derselben. 

Um das Verhalten sowohl eines speziellen Herdes zu veranschaulichen, als auch das ver- 
schiedener Herde untereinander vergleichen zu können, greifen wir zu einem graphischen Hilfs- 
mittel. Wir wählen kleine Kreise zur Bezeichnung des monogenen Baues eines Herdes, und Punkte, 
die durch ihre verschiedene Größe und ihre lineare, bald dichte bald weniger dichte Aneinander- 
reihung auf die Zahl und Intensität der späteren Ausbrüche des Herdes, sowie auf die Dauer der 
dazwischen liegenden Ruhepausen schließen lassen sollen. Natürlich bezweckt das nachstehende 
Schema nur, die Idee ganz im allgemeinen zu veranschaulichen, nicht aber das tatsächliche Ver- 
halten einzelner Herde zu geben. 

Gäbe es in der Tat noch in der Gegenwart einen unerschöpflichen Herd, wie es der 
Oentralherd der Erde notwendig sein müßte, wenn die Erstarrung erst bis zu einer geringen 
Tiefe fortgeschritten wäre und die Ausbrüche direkt aus diesem stattfänden, so würde die Reihe 
seiner Schöpfungen und Betätigungen bis auf die Gegenwart eine merkliche Abnahme der Intensität 
kaum erkennen lassen, wenn auch im Laufe der Zeit große Schwankungen in derselben stattfinden 
könnten; ja beim langsamen Zunehmen der Dicke der Erdkruste müßten die Ausbrüche sogar 
eine Steigerung der Intensität erkennen lassen. Es würde sich dieses Verhalten durch eine 
Reihe von Punkten wiedergeben lassen, wie sie in der ersten Linie des Schemas (Nr. i) dar- 
gestellt ist. 

Eine solche Art der eruptiven Tätigkeit, welche wohl für die erste und älteste Erstarrungs- 
periode der Erde, für die Bildung ihrer Panzerdecke, als die normale angesehen werden muß, 
kommt für uns nicht mehr in Betracht, da wir von der begründeten Voraussetzung ausgehen, 
daß es sich für die eruptive Tätigkeit der Gegenwart lediglich um lokalisierte, erschöpf liehe 
Herde handelt. 

Für die schematische Darstellung eines durch den fortschreitenden Erkaltungsprozeß des 
Magmas langsam ersterbenden lokalisierten Herdes, der seine Tätigkeit mit der Bildung eines 
monogenen Vulkanberges begonnen hat, würde demnach die zweite Punktreihe des Schemas (Nr. 2) 
entsprechen. Aber auch für diese Art der Tätigkeit, deren Annahme unverkennbar eine theo- 
retische Berechtigung hat, dürfte es in der Natur an tatsächlichen Belegen fehlen, wenigstens 
ist uns noch kein Beispiel dafür bekannt geworden. 



Digitized by 



Google 



151 



Was uns dagegen viele der erloschenen und tätigen Vulkanberge über das Verhalten ihrer 
Herde in Wirklichkeit lehren, drücken vielleicht annähernd richtig die Punktreihen Nr. 3 bis 10 
des Schemas aus, jedoch ohne daß wir in dieser Zusammenstellung die Fälle erschöpft sehen, 
die überhaupt eintreten können. 

SCHEMA 



Nr. 

I 



A. Tätigkeit eines unerschöpflichen Centralherdes 
• ••••••••••••••••• • ••• (in der Gegenwart ausgeschlossen) 



B. Tätigkeit der lokalisierten erschöpflichen Herde 

• • • • • • • (nur theoretisch) 



2 


• • 


• 


3 


© 




4 





• 


5 


© 


• 


6 


© 


• 


7 


© 




8 


© 




9 







10 








••• ••( 



a) Der Herd erzeugt nur 
monogene Vulkanbaue 



b) Der Herd erwacht nach 
sehr langer Pause wieder 
und erzeugt einen tätigen 
Vulkan 



In Nr. 3 hat sich der Herd in einmaliger, in Nr. 4 in zweimaliger, in Nr. 5 in dreimaliger 
und in Nr. 6 in viermaliger Tätigkeit erschöpft. In Nr. 7 macht der tätige Vulkan seltene, aber 
sehr starke Eruptionen nach langen Pausen scheinbar völliger Ruhe; in Nr. 8 ist der Vulkan in 
steter Aufregung, die sich häufig zu großen Paroxismen steigert; in Nr. 9 ist die Tätigkeit zwar 
andauernd, aber starke Eruptionen mit Lavaerguß treten nur in großen Zeitabständen ein; in 
Nr. 10 endlich bleibt die durch eine starke Eruption eingeleitete Tätigkeit eine andauernd und 
gleichmäßig schwache. 
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Rekapitulation. Bei jedem Eraptionsvorgange, der den Zweck hat, glutflüssiges Magma 
auszustoßen, kommen zwei Hauptmomente in Betracht: das erste ist die Ergießung selbst und 
die Menge des zu ergießenden Magmas, das zweite, und für das oberirdische Endergebnis eines 
Ausbruchs genetisch kaum weniger gewichtige, tritt mit- dem Zeitpunkte ein, zu welchem die 
Förderung aus dem Herde aufhört und der Rückzug eines Teiles des Magmas nach der Tiefe 
beginnt, was die Vei-schüttung des Schachtes zur Folge hat. 

Es gibt ja leider gerade im Gebiete der vulkanischen Erscheinungen solche, die sich 
nicht direkt beobachten lassen, auf deren Eintritt aber aus dem Zusammenhange der Tatsachen 
mit einer Bestimmtheit geschlossen werden darf, die der unmittelbaren Beobachtung an Zuverlässig- 
keit kaum nachsteht, und zu diesen gehört auch der Bückzug der Magmamassen in den Tiefen- 
schacht nach erfolgter Eruption, welchem Vorgange wir sowohl für die später folgenden Ausbrüche 
aus dem gleichen Herde, als auch für die Gestaltung der Schachtmündung an der Oberfläche 
eine so große Bedeutung einräumen. 

Wenn nun schon bei der Bildung monogener Vulkanberge der Einsturz eine große Rolle 
spielt, die Bildung mächtiger Calderen zur Folge hat, um wie viel gewaltiger müssen dann die 
Einstürze gewesen sein, die sich in einer Zeit zutrugen, als die vulkanischen Kräfte noch nicht 
soweit erstorben waren, um sich lediglich auf die Aufwerfung von Bergen beschränken zu müssen. 
Diese Einstürze erklären aber zur Genüge die Hervorbringung so ungeheurer Mengen toten Materials, 
wie wir sie in vielen vulkanischen Gegenden — als kleinen Überrest der ehedem hervorgebrachten 
Massen — abgelagert finden; sie erklären andererseits auch die Länge der Ruhepausen, die, wie 
wir gesehen haben, in eine bestimmte Phase der vulkanischen Tätigkeit fallen, da es dem Magma 
bei jedem neuen Expansionsbestreben schwerer und schwerer werden mußte, sich neue Wege nach 
der Oberfläche zu bahnen. Als die Phase der letzten wirklich großen Ausbrüche darf jene be- 
trachtet werden, in welcher die monogenen Vulkanberge entstanden sind. Jene gewaltigen Ein- 
stürze aus ältester Zeit legen uns die Annahme nahe, daß die meisten Gruppen erloschener und 
tätiger Vulkane über solchen verschütteten Eruptionscentren größten Maßstabes stehen. 

Während nun einige dieser Gruppen vermutlich den vulkanischen Boden unmittelbar zu 
ihrer Grundfläche haben, ist für andere Teile der Erdoberfläche unzweifelhaft anzunehmen, daß 
sich über diesem alt-vulkanischen Boden oft mächtige Gesteinsbänke sedimentärer Entstehung 
ablagerten, ihre metamorphischen Prozesse durchmachten und zu einem großen Teile durch Erosion 
wieder zerstört und abgetragen wurden, bevor neue Ausbrüche aus den verschütteten Schächten 
uralter Eruptionscentren erfolgten. Daher kommt es, daß wir auch kleinere Vulkanberge antreffen, 
deren Basis bald Schiefer des Devon, bald Kalkbänke der Kreide oder des Tertiär abgeben. 

Das wichtigste Ergebnis unserer Betrachtung ist sicherlich die Erkenntnis, daß die An- 
häufung von vulkanischem Material in Bergform nicht etwa den Beginn der Reaktionen aus dem 
Erdinnern und deren späteren Verlauf kennzeichnet, sondern höchst wahrscheinlich nur als Schlußakt 
aller vulkanischen Tätigkeit des ehedem glutflüssigen Erdkörpers betrachtet werden darf. 

Der Vulkanberg ist also seiner genetischen Bedeutung nach nichts anderes, als eine Ab- 
lagerungsform eruptiver Gesteinsmassen, die über einen bestimmten Zustand desjenigen Herdes 



Digitized by 



Google 



153 

Aufschluß gibt, aus dem diese hervorgegangen sind. In jedem Falle aber beweist der Vulkanberg 
durch sein Dasein, daß die glutflüssige Füllmasse eines Herdes schon in ein sehr spätes, vielleicht 
in das letzte oder bereits abgeschlossene Stadium ihres Erkaltungsprozesses eingetreten ist. 

Die bergartige Anhäufung der Eruptionsprodukte geschieht stets aus der Mündung von 
Schächten, die mit den Herden in direkter Verbindung stehen. Der umfänglichste Teil jeder solchen 
Anhäufung ist durch die einmalige Tätigkeit ihres Herdes bewirkt worden, doch gibt es auch 
solche, zu welchen der betreffende Herd noch eine zweite, ausnahmsweise wohl auch eine dritte 
Hjnzufügung von eruptivem Material lieferte. Erst dann, wenn sich bei einer dieser späteren 
Ausstoßungen glutflüssiger Gesteinsmassen eine ständig gangbare Verbindung des vulkanischen 
Herdes mit der Erdoberfläche anbahnte, wurde der Vulkanberg zu einem sogenannten tätigen 
Vulkan. Ob es Vulkane gibt, bei denen diese ständige Verbindung gleich in der ersten Tätigkeits- 
periode des Herdes, bei der Bildung des monogenen Baues, hergestellt wurde und bis auf die 
Gegenwart erhalten blieb, ist zwar möglich, aber durchaus nicht festgestellt; mit einiger Bestimmt- 
heit wissen wir nur, daß die meisten der tätigen und in vorgeschichtlichen Jahrtausenden tätig 
gewesenen Vulkane erst bei einem späteren, zumeist bei dem zweiten Erwachen des Herdes zu 
solchen geworden sind. 

Das gänzliche Absterben eines Vulkanberges nach Abschluß der ersten Tätigkeitsperiode 
seines Herdes, auf die jedoch nach langen Zwischenpausen eine zweite oder dritte Periode rasch 
vorübergehender Tätigkeit folgen kann, darf als das für das Wesen des Vulkanismus typische Ver- 
halten betrachtet werden , dagegen ist die andauernde eruptive Tätigkeit eines Vulkans nur eine 
an bestimmte äußere Bedingungen geknüpfte Erscheinung. 
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Andere Publikationen, in welchen A. Stübel seine Vulkantheorie zn begründen suchte, sind: 

A. Stübel, Die Vulkanberge von Ecuador. Berlin 1897. 

— Ein Wort über den Sitz der vulkanischen Kräfte in der Gegenwart. Leipzig 1901. 

— Über die Verbreitung der hauptsächlichsten Eruptionscentren und der sie kennzeichnenden Vulkanberge 
in Südamerika, mit Übersichtskarte. In Petermanns geographischen Mitteilungen 1902, i. 

— Über die genetische Verschiedenheit vulkanischer Berge. Leipzig 1903. 

— Martinique und St. Vincent. Leipzig 1903. (Sonderabdruck aus dem Vorigen.) 

— Karte der Vulkanberge Antisana, Chacana etc. mit Begleitwort. Leipzig 1903. 

— Rückblick auf die Ausbruchsperiode des Mont Pel6 auf Martinique 1902 —1903 vom theoretischen 
Gesichtspunkte aus. Leipzig 1904. 
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DER TOLIMA, SÜDSÜDOSTSEITE 

Standpunkt: Tal des Rio Combeima, ca. 1600 m ü. d. M. 

Weg nach dem Quindiu-Pass 

Entfernung bis zum Gipfel des Berges ca. 25 km 
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Adolf Strana cop. 1 89« 



DAS TAL DES RIO PAEZ 
Standpunkt: Mesa de Caloto bei dem Dorf Huila, 2068 m ü. d. M. 
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I DER AUSBRUCHSKEGEL VON WESTEN GESEHEN 

Standpunkt: Lavastpom vom Jahre 1866, 3000 m ü. d M. 



OlufWinklorcop. 1890 



dUdosten gesehen 

\A., Weg von Santa Lucia nach Pasto 
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Das Kratertal des Berges. Standpunkt: ca 3550 m ü. d. M. 
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